EINE  ZEITSCHRIFT  DER  KIRCHE  JESU  CHRISTI  DER  HEILIGEN  DER  LETZTENTAGE 


78.  JAHRGANG 


NR.  2  /  FEBRUAR  1952 


FRANKFURTMAIN 


NIEMAND  KANN  IN  UNWISSENHEIT  SELIG  WERDEN! 


WIR   NEHMEN    WAHRHEIT   AN,   WOHER    SIE   KOMMEN    MAG! 


„STERN"  —  2  —  1952 


Inhalt 

Seite 

Der  Weg  zum  wahren  Frieden    ....  3  5 

Lehi  in  der  Wüste 38 

Die  Speise  segnen 43 

Kleine  Träume  wachsen  zu  groß.  Leistungen  44 

Der  Wert  der  Heim-Sonntagsschule      .    .  45 

Eine  Stimme  unsrer  Kirche 46 

Genealogie-Informationsdienst     ....  49 

Aus  Kirche  und  Welt 50 

Fragen  und  Antworten 51 

Die  neuen  Gemeindehäuser  in  Essen  und 

Stadthagen 52 

Wohlfahrtsplan-Informationsdienst      .    .  54 
Wie  können  wir  das  Beste  und  Meiste 
aus  unsrer  heutigen  Nahrungsmittel- 
versorgung herausholen 54 

Wer  sucht  wen  ?.... 57 

GFV-Korbball 58 

„Gehen  Sie  auch  ins  Lokal?" 59 

Aus  den  Missionen 60 


Dr.  Otto  Krüger,  Weltreisender, 
sagt: 

(1935)  —  Ich  bin  entzückt  von  der 
Schönheit  der  Salzseestadt;  ihre  schö- 
nen breiten  Straßen  und  ihre  Brun- 
nen sind  äußerst  reizvoll;  ich  habe 
noch  nirgendwo  etwas  Derartiges  ge- 
sehen. Ich  bin  froh,  hier  ein  Volk  ge- 
funden zu  haben,  welches  lehrt,  daß 
es  nicht  gut  ist  für  den  Körper  Alko- 
hol, Kaffee  und  andre  Reizmittel  zu 
genießen  oder  viel  Fleisch  zu  essen. 
Ich  möchte  den  Tag  erleben,  an  dem 
die  ganze  Welt  diese  Lehre  anneh- 
men wird! 


Zum  Titelbild 

Tempelplatf  in  der  Salzseestadt 

Jährlich  kommen  Tausende  und  aber 
Tausende  Besucher  in  die  Salzsee- 
stadt. Fast  alle  lassen  es  sich  nicht 
nehmen,  dem  Templatz  mit  dem 
Tempel,  dem  Tabernakel  und  dem 
Seemöven-Denkmal  einen  besondren 
Besuch  abzustatten.  Hier  treffen  sich 
nicht  nur  die  Menschen  aus  den  Ver- 
einigten Staaten,  sondern  aus  aller 
Welt.  Ein  wohlorganisiertes  Infor- 
mationsbüro sorgt  mit  seinen  Mit- 
arbeitern dafür,  daß  alle  Touristen 
mit  der  Gründung  und  dein  Werden 
und  Wachsen  unsrer  Kirche  bekannt- 
gemacht werden.  Die  Kirche  hat  ge- 
rade der  vielen,  vielen  täglich  ein- 
treffenden Besucher  wegen  ein  ganz 
besonderes  Missionswesen  entwickelt, 
dessen  Tätigkeit  sich  ausschließlich 
auf  den  Templatz  sowie  auf  die  an- 
dern historischen  Plätze  konzentriert. 
Dazu   eine   Stimme   aus   Deutschland 

Studienrat  Bräuer, 
Staatl.  Gewerbeschule  Wuppertal 

„Heldenhafter  Fleiß  und  Opfersinn 
wandelten  nach  kaum  zwei  Menschen- 
altern eine  unfruchtbare  Salzwüste 
in  ein  wahres  Paradies.  Ein  Führer 
aus  der  Pionierzeit,  Orson  Pratt,  ein 
universell  gebildeter  Gelehrter,  kor- 
respondierendes Mitglied  der  bedeu- 
tendsten europäischen  Universitäten, 
las  damals  schon  Goethes  Faust  und 
die  Schillerschen  Dramen  neben 
Plato,  Cicero  und  Shakespeare.  Als 
Zeichen  einer  sichtbaren  Kultur  schu- 
fen sie  den  Monumentalbau,  den  Ta- 
bernakel. Für  die  damalige  Zeit  eine 
geradezu   unverständliche  Leistung." 
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£>er  Weg  $um  xvdtyrtn  ^rieben 

Von  Präsident  David  O.  McKair 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  wenn  ich  an  das  Wachs- 
tum der  Kirche  Christi  denke,  möchte  ich  mit  dem 
Dichter  sagen:  „Gott  im  Himmel  lebt,  es  wird  mit 
Seiner  Welt  schon  noch  alles  recht  werden!"  Menschen 
und  Völker  mögen  Fehler  machen  und  dafür  gestraft 
werden,  aber  schließlich  wird  doch  der  Herr  alles  so 
lenken  und  leiten,  daß  die  Wahrheit  siegen  wird.  Diese 
große  kirchliche  Tagung  hat  meine  Zuversicht,  daß  das 
Werk  Gottes  triumphieren  wird,  aufs  neue  gestärkt.  In 
der  Stärkung  dieser  Zuversicht  liegt  überhaupt  einer 
der  Zwecke  dieser  Tagungen.  Forschen  wir  etwas  näher 
im  Buch  der  Lehre  und  Bündnisse,  dann  werden  wir 
wenigstens  vier  Hauptgründe  finden,  weshalb  sich  die 
Mitglieder  der  Kirche  von  Zeit  zu  Zeit  in  dieser  Weise 
versammeln  sollten: 

Erstens,  um  laufende  kirchliche  Angelegenheiten  zu 
erledigen. 

Zweitens,  um  Berichte  und  allgemeine  Statistiken  über 
den  Stand  des  Werkes  entgegenzunehmen. 

Drittens,  „um  diejenigen  zu  bestätigen  oder  zu  verwerfen,  die  ich  (der  Herr) 
berufen  habe". 

Viertens,  um  den  Herrn  im  Geiste  der  Aufrichtigkeit  und  Ehrfurcht  zu  ver- 
ehren, und  um  Ermahnung,  Belehrung  und  neuen  Ansporn  zu  empfangen 
und  zu  geben. 

Sich  Rechenschaft  geben 

Es  ist  immer  gut,  sich  darüber  Rechenschaft  zu  geben,  ob  man  voran  kommt 
oder  rückwärts  geht.  Weder  der  einzelne  noch  eine  ganze  Organisation  kann 
stillstehen;  es  gibt  nur  Fortschritt  oder  Rückschritt.  Fortschritte  machen, 
heißt  das  Gesetz  des  Lebens  befolgen.  Würde  die  Kirche  —  sowohl  als 
Ganzes  wie  in  einzelnen  Teilen  —  nicht  immer  besser  werden,  dann  könnten 
Sie  sicher  sein,  daß  ihr  Zerfall  begonnen  hat.  Keine  Gemeinde,  kein  Pfahl 
der  Kirche  kann  längere  Zeit  stillstehen.  Und  es  erfüllt  uns  mit  einem 
Gefühl  der  Genugtuung  und  Freude,  zu  wissen,  daß  wir  einer  Kirche  an- 
gehören, die  Fortschritte  macht.  Die  Statistik  für  die  am  30.  September 
vergangenen  neun  Monate  dieses  Jahres  beweist  diese  Tatsache.  Seit  1.  Ja- 
nuar 1938  wurden  6  neue  Pfähle,  24  neue  Wards  und  21  selbständige 
Gemeinden  ins  Leben  gerufen.  Zieht  man  hiervon  die  4  Wards  und  5  selb- 
ständigen Gemeinden  ab,  die  aufgelöst  wurden,  dann  ergibt  sich  eine  reine 
Zunahme  von  20  neuen  Wards  und  16  neuen  unabhängigen  Gemeinden, 
die  Missionsgemeinden  -nicht  mitgerechnet.  Diese  Zunahme  ist  nur  ein 
kleines  Beispiel  für  die  Tatsache,  daß  die  Kirche  seit  ihrer  Gründung  unauf- 
hörlich gewachsen  ist. 
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Die  Kirche  macht  Fortschritte 

Als  ich  die  Berichte  der  Missions-  und 
Pfahlpräsidenten  mitanhörte,  mußte 
ich  daran  denken,  wie  sehr  die  Kirche 
gewachsen  ist,  seitdem  ich  zum 
Apostel  berufen  wurde.  Ich  erinnere 
mich  z.  B.  wie  ich  im  Jahre  1910  die 
Kalifornische  Mission  besuchte.  So- 
viel ich  mich  entsinne,  zählte  sie  da- 
mals etwa  2000  Mitglieder  und 
konnte  nur  ein  einziges  Versamm- 
lungshaus ihr  eigen  nennen.  Heute 
haben  wir  dort  9  Pfähle,  70  Wards 
und  10  selbständige  Gemeinden,  eine 
Mitgliedschaft  von  über  35  000  und 
kirchliches  Eigentum  im  Werte  von 
nahezu  2  Millionen  Dollar,  dazu 
außerdem  die  Kalifornische  Mission 
mit  ca.  9400  Mitgliedern  und  eigenen 
Versammlungshäusern  im  Werte  von 
einer  Viertelmillion  Dollar!  —  Ich 
habe  auch  Präsidenten  Grant  von 
seinen  Erfahrungen  im  Bärensee- 
Pfahl  im  Staate  Idaho  erzählen 
hören,  der  im  Jahre  1869  gegründet 
wurde.  Wieviele  Mitglieder  er  bei  der 
Gründung  hatte,  weiß  ich  nicht,  aber 
zehn  Jahre  später  waren  es  erst  3418. 
Heute  gibt  es  in  Idaho  26  Pfähle, 
244  Wards  und  14  selbständige  Ge- 
meinden mit  einer  Mitgliedschaft  von 
nahezu  100  000,  und  die  Gründung 
zweier  weiterer  Pfähle  ist  bereits 
genehmigt! 

Das  Wachstum  der  Kirche  im  Nord- 
westen unsres  Landes  während  der 
letztem  paar  Jahre  ist  überhaupt 
bemerkenswert.  Die  Stadt  Portland 
ist  jetzt,  wie  Sie  wissen,  der  Mittel- 
punkt eines  Pfahles  und  dasselbe  ist 
der  Fall  mit  der  Stadt  Seattle.  Blü- 
hende Pfähle  bestehen  ferner  in 
Chicago  und  New  York;  ein  weiterer 
steht  auch  in  unsrer  Landeshaupt- 
stadt Washington  in  Aussicht. 
Das  geistige  Wachstum  der  Kirche  ist 
nicht  weniger  erfreulich.  Nicht  nur 
haben  Zehnten  und  Fa6topfer  zu- 
genommen,   sondern    auch    die    Mit- 


arbeit und  Anteilnahme  in  den  Räten 
der  Priesterschaft.  Obwohl  dort  noch 
nicht  alles  so  ist  wie  es  sein  sollte, 
60  haben  wir  doch  schöne  Fortschritte 
gemacht,  die  ein  größeres  Verant- 
wortlichkeitsgefühl der  Priesterschaft 
erkennen  lassen. 

Dies  sind  nur  einige  wenige  An- 
zeichen des  Fortschrittes  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage.  Ich  spreche  natürlich  von  ihnen 
nicht,  um  zu  prahlen,  oder  ihre  Be- 
deutung zu  überschätzen,  sondern 
nur  um  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
Kirche  vorwärts  geht. 

Die  Zukunft  gesichert 

Zukunft  und  Dauer  der  Kirche  sind 
solange  gesichert,  wie  sich  die  Prie- 
sterschaft der  Sendung  der  Kirche 
bewußt  bleibt.  Die  Kirche  ist  in  Tat 
und  Wahrheit  ein  Friedensbote.  Als 
Christus  auf  die  Erde  kam,  wurde 
Seine  Ankunft  von  den  Engelscharen 
mit  den  Worten  verkündigt:  „Ehre 
sei  Gott  in  der  Höhe  und  Frieden 
auf  Erden  und  an  den  Menschen  ein 
Wohlgefallen."  Diese  Botschaft  ist 
seither  so  oft  wiederholt  worden, 
daß  sie  beinahe  zu  einer  leeren  Re- 
densart geworden  ist,  und  doch  wären 
Friede  und  Brüderschaft  der  Men- 
schen —  selbst  wenn  sie  nur  einiger- 
maßen verwirklicht  werden  könnten 
—  das  größte  Geschenk,  das  der 
Menschheit  zuteil  werden  könnte. 
Den  Frieden  Christi  erlangen  wir 
nicht,  indem  wir  nach  den  oberfläch- 
lichen Dingen  des  Lebens  trachten; 
er  muß  aus  dem  Herzen  der  Men- 
schen entspringen.  Jesus  sagte  zu 
seinen  Jüngern:  „Den  Frieden  lasse 
ich  euch,  meinen  Frieden  gebe  ich 
euch.  Nicht  gebe  ich  euch,  wie  die 
Welt  gibt"  (Joh.  14:27).  Dieses  Ver- 
hältnis des  Heilandes  wurde  vom 
Gehorsam  zu  den  Grundstäzen  des 
Evangeliums  abhängig  gemacht.  Unter 
dieser  Bedingung  steht  es  jedem  ein- 
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zelnen  Menschen  offen.  Kein  Mensch 
kann  im  Frieden  mit  sich  selbst  und 
mit  seinem  Gott  sein,  solange  er 
seinem  bessern  Ich  untreu  ist,  sei  es 
nun  sich  selber  gegenüber,  indem  er 
persönlichen  Lastern  und  Leiden- 
schaften fröhnt  oder  die  Gesetze  der 
Rechtschaffenheit  übertritt,  oder  an- 
dern gegenüber,  deren  Vertrauen  er 
mißbraucht.  Der  Übertreter  des  Ge- 
setzes hat  keinen  Frieden;  der  Frie- 
den kommt  nur  durch  Gehorsam  zum 
Gesetz.  Das  ist  die  Botschaft,  die  wir 
nach  dem  Willen  Christi  verkündigen 
müssen. 

Feindseligkeit  durch  Nachsicht 
ersetzen 

Wer    Frieden    haben    möchte,    muß 
Feindseligkeit    durch    Nachsicht    und 
Güte  ersetzen,  d.  h.  er  muß  aufhören, 
an  andern  Fehler  zu  finden  oder  sie 
zu    verdammen.    „Es    ist    ein    edler 
Zug,    mit    den    Unvollkommenheiten 
und  Schwächen  eines  Freundes  nach- 
sichtig   zu    6ein,    sie    totzuschweigen, 
dafür  aber  seine  Tugenden  von  den 
Dächern  herab  zu  verkündigen."  Wir 
werden  die  Kraft  haben,  dies  zu  tun, 
sofern  wir  nur  in  unsern  Herzen  den 
Geist  Christi  pflegen,  der  da  sagte: 
Darum,  wenn  du  deine  Gabe  auf  dem 
Altar    opferst    und    tcirst    allda    ein- 
gedenk, daß  dein  Bruder  etivas  wider 
dich  habe,  so  laß  allda  vor  dem  Altar 
deine  Gabe  und  gehe  zuvor  hin  und 
versöhne    dich    mit    deinem    Bruder, 
unJ  nhdnnn  komm  und  opfere  deine 
Gabe  (Matth.  5  :23,  24). 

Man  beachte  wohl:  der  Heiland  sagte 
nicht:  „Wenn  du  eingedenk  wirst, 
daß  du  etwas  wider  deinen  Bruder 
hast",  sondern  „daß  dein  Bruder 
etwas  wider  dich  habe".  Wieviele 
von  uns  befolgen  diese  Vorschrift? 
Wer  es  tut,  wird  wahren  Frieden  fin- 
den. Leider  aBer  tun  es  viele  von  uns 
nicht,  im  Gegenteil,  sie  nähren  noch 
die     Feindseligkeit    und    Abneigung 


gegen  ihre  Mitmenschen  bis  ein 
förmlicher  Haß  entsteht  und  dieser 
Haß  zu  Fehlerfinden  und  Verleum- 
dung führt.  Afterreden  und  Fehler- 
finden sind  das  Unkraut  in  der 
menschlichen  Gesellschaft,  das  be- 
ständig ausgerodet  werden  muß.  Auch 
müßiges  Geschwätz  und  Klatsch 
bringen  Uneinigkeit  und  gedeihen 
am  besten  in  oberflächlichen  Köpfen, 
wie  der  Schwamm  am  besten  an 
geschwächten  Pflanzen  gedeiht.  „Einer 
trage  des  andern  Last",  aber  ver- 
suche nicht,  diese  Last  durch  Klatsch 
und  Übelreden  noch  schwerer  zu 
machen! 

Liebe  an  Stelle  der  Gewalttätigkeit 

Wenn  sich  die  Welt  des  Friedens 
erfreuen  will,  muß  sie  die  Herrschaft 
der  Gewalt  durch  die  Herrschaft  der 
Liebe  ersetzen.  Die  Heilige  Schrift 
berichtet  uns,  wie  am  Anfang  aller 
Dinge  Satan  vorschlug,  alle  Men- 
schen mit  Gewalt  dem  Willen  Gottes 
zu  unterwerfen.  Durch  Zwang  wollte 
er  jede  Seele  selig  machen,  und  dafür 
beanspruchte  er  die  Ehre  und  Herr- 
lichkeit, die  nur  dem  Herrn  gebührt. 
Hier  haben  wir  das  größte  Beispiel 
der  Gewaltherrschaft. 
Im  Gegensatz  zu  diesem  Vorschlag 
sah  der  Plan  Christi  vor,  daß  jeder 
Mensch  seinen  freien  Willen  haben 
sollte.  „Jedem  Menschen",  sagt  Jo- 
seph Smith,  „ist  die  Macht  angeboren, 
Gutes  oder  Böses  zu  tun.  Hierin  hat 
er  seine  freie  Wahl.  Er  kann  das  Gute 
wählen  und  dadurch  Seligkeit  er- 
langen, oder  das  Böse,  und  dadurch 
zum  Greuel  werden."  Ein  Mensch 
darf  tun,  was  ihm  sein  Gewissen  ein- 
gibt, solange  er  dadurch  nicht  die 
Rechte  andrer  verletzt.  Das  ist  der 
Geist  wahrer  Freiheit,  und  die 
Priesterschaft  sollte  sich  bei  ihren 
Maßnahmen  von  denselben  hohen  Be- 
weggründen leiten  lassen.  Es  wird 
uns  gesagt,  die  Rechte  des  Priester- 
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liniis  seien  mit  den  Mächten  des 
Himmels  unzertrennlich  verhunden, 
und  diese  könnten  nur  nach  den 
Grundsätzen  der  Rechtschaffenheit 
beherrscht  und  gebraucht  werden; 
und  keine  Macht  und  kein  Einfluß 
können  oder  sollten  auf  andre  Weise 
unterhalten  werden  als  nur  durch 
Überredung,  Langmut,  Sanftmut,  De- 
mut und  durch  unverstellte  Liebe, 
„zuweilen  mit  Schärfe  zurechtweisend, 
wenn  vom  Heiligen  Geiste  getrieben, 
nachher  aber  mit  einer  Kundgebung 
von  größerer  Liebe  gegen  den,  der 
zurechtgewiesen  wurde,  damit  er  dich 
nicht  als  seinen  Feind  betrachten 
möge". 

Wo  Frieden  zu  finden  ist 

In  der  Selbstsucht  ist  der  Friede  nicht 
zu  finden,  sondern  nur  in  dem  Be- 
streben, die  Welt  glücklicher  und 
besser  zu  machen.  Wir  müssen  aus 
uns  heraustreten  und  für  andre  leben. 
Nur  ein  Leben  wahrer  Menschen- 
liebe kann  ein  Leben  wahrer  Freude 
und  wahren  Friedens  sein.  Das  ist 
das  Leben  aus  Gott. 


So  kommt  schließlich  der  wahre 
Friede  zu  jedem,  der  ein  Zeugnis  von 
der  Wahrheit  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  hat.  Das,  Brüder  und  Schwe- 
stern, ist  die  größte  Segnung.  Alles 
andre  können  wir  hingeben,  nur  das 
nicht.  Wenn  Sie  es  haben  möchten, 
dann  befolgen  Sie  das  Wort  des 
Heilandes:  „Wer  da  will  den  Willen 
tun  des,  der  mich  gesandt  hat,  der 
wird  innewerden,  ob  diese  Lehre  von 
Gott  sei  oder  ob  ich  von  mir  selbst 
rede." 

„Wie  verschieden  ist  doch  der  Frie- 
den Gottes  vom  Frieden  der  Welt! 
Er  besänftigt  die  Leidenschaften,  er- 
hält die  Reinheit  des  Gewissens,  ist 
untrennbar  von  der  Gerechtigkeit, 
vereinigt  uns  alle  in  Gott  und  stärkt 
uns  gegen  die  Versuchung.  Der  Frie- 
den der  Seele  besteht  in  vorbehalt- 
loser Unterwerfung  unter  den  Willen 
Gottes."  —  Der  Weg  zum  Frieden 
für  den  einzelnen  wie  für  die  Völker 
heißt:  „Habt  das  ,Reich  Gottes  in 
euch'!" 

Möge  uns  und  der  ganzen  Welt  der 
Friede  geschenkt  werden,  ich  bitte  es 
im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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LEHI   IN  DER  WÜSTE 

Von   Hugh  Nibley,  Philadelphia 
(3.  Fortsetzung) 


Lehi  und  die  Araber  (II.  Teil) 

Lehi  war  sehr  reich.  Er  war  ein 
Händler.  Sein  Reichtum  bestand  „aus 
allerlei  kostbaren  Dingen",  wie  man 
sie  aus  andern  Ländern  brachte.  Sehr 
bedeutsam  ist  die  Erwähnung,  daß 
er  einmal  eine  Vision  an  einem  Ort 
in  der  Wüste  hatte,  als  er  im  Begriffe 
war,  wegzuziehen  (I.  Nephi  1:5).  Das 
Ergebnis  dieser  Vision  veranlaßte 
ihn,  eiligst  „in  sein  eignes  Haus  in 
Jerusalem"  zurückzukehren,  dorthin, 


wo  er  noch  wichtige  Visionen  erhal- 
ten sollte,  und  die  ihm  zeigen  wür- 
den, daß  es  nicht  notwendig  sei, 
hinwegzugehen  und  um  weitere  Vi- 
sionen zu  beten.  Er  ging  nicht  aus  in 
der  Erwartung  von  Visionen.  Den- 
noch erhielt  er  eine  auf  einer  seiner 
üblichen  Reisen;  die  ihn  dann  veran- 
laßte, seine  Pläne  zu  ändern.  Lehis 
„kostbare  Dinge"  und  sein  Gold  er- 
hielt er  durch  Austausch  gegen  Wein, 
Ol,  Feigen  und  Honig.  (Es  schien,  als 
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ob  er  sehr  viel  davon  verstand.) 
Dieser  Austausch  fand  nicht  nur  im 
Seehandel  statt  (wodurch  Sodon  so 
bedeutend  wurde),  sondern  auch 
durch  Karawanen.  Das  Buch  Mormon 
vermittelt  viele  Anhaltspunkte,  daß 
Lehi  ein  Karawanenfachmann  war. 
Bevor  wir  auf  die  Feinheiten  und 
Einzelheiten  eingehen,  beachten  Sie 
einige  allgemeine  Dinge: 
Infolge  der  durch  den  Traum  erhal- 
tenen Warnung  war  Lehi  sofort  be- 
reit, mit  seiner  ganzen  Familie,  dazu 
mit  Proviant  und  Zelten  in  die  Wild- 
nis zu  ziehen. 

Die  Urkunden  mußten  mit 

Er  verzichtete  auf  alles  Überflüssige. 
Eines  aber  war  für  ihn  unerläßlich, 
deshalb  schickte  er  seine  Leute  eigens 
in  die  Stadt  zurück,  die  Urkunden: 
Die  mußte  er  mitnehmen. 

Lehi,  ein  Reisekenner 

Das  läßt  darauf  schließen,  daß  Lehi 
bezüglich  Reisen  große  Kenntnisse 
gehabt  haben  muß,  wie  die  meister- 
hafte Art  und  Weise  beweist,  in 
welcher  er  zunächst  einen  Sammel- 
punkt auswählte,  um  alle  Vorberei- 
tungen für  die  große  Reise  durch  die 
Wüste  treffen  zu  können,  gerade  wie 
es  die  modernen  großen  Forschungs- 
reisenden in  Arabien  tun.  Bis  zu  die- 
sem Tage,  an  dem  er  den  Lagerplatz 
verläßt,  d.  h.,  an  dem  er  den  „Lia- 
hona"  erhält,  scheint  er  zu  wissen, 
wo  er  hingehen  und  was  er  unter- 
nehmen wird.  Es  ist  hier  an  keiner 
Stelle  die  Rede  davon,  daß  er  durch 
den  Geist  geführt  wird,  oder  daß  er 
vorher  nicht  wußte,  wie  dies  bei 
Nephi  der  Fall  war,  als  er  in  den 
dunklen  Straßen  Jerusalems  wan- 
delte. (I.  Nephi  3:7.) 

Schwerer  Stand 
der  Familie  gegenüber 

Die  Familie  wirft  ihm  vor,  daß  er 
töricht    sei,    Jerusalem    zu   verlassen, 


und  sie  sparen  auch  nicht  mit  persön- 
lichen Angriffen  auf  ihn,  indem  sie 
über  seine  Träume  und  Visionen 
spötteln  und  sie  lächerlich  machen. 
Dennoch  bezweifeln  sie  nie  seine 
Führerfähigkeit.  Sie  beklagen  sich, 
wie  alle  Araber,  über  die  große  und 
schreckliche  Wüste,  durch  welche  sie 
ziehen  müssen;  aber  nicht  über  seine 
Unkenntnis  der  Wüste,  denn  dies 
wäre  sicherlich  ihr  erstes  und  letztes 
Argument  gewesen,  wenn  Lehi  nur 
ein  stadterfahrener  Jude  gewesen 
wäre,  der  die  Fährnisse  der  wilden 
und  gefährlichen  Gegenden  nicht  ge- 
kannt hätte. 

Lehi  selbst  erwähnt  niemals,  daß  er 
in  seinen  Schwierigkeiten  unerfahren 
gewesen  sei.  Die  Mitglieder  seiner 
Familie  lachten  hingegen  und  spot- 
teten, als  Nephi  profezeite,  daß  er 
ein  Schiff  bauen  würde.  Sie  führten 
vielleicht  auch  das  alte  arabische 
Sprichwort  an,  welches  lautet:  „Zeige 
einem  Araber  die  See  und  einem 
Mann  aus  Sidon  die  Wüste."  Doch 
während  sie  ihm  die  Fähigkeit,  ein 
Schiff  bauen  zu  können,  absprechen, 
verspotten  sie  ihren  Bruder  doch 
nicht  als  Jäger  oder  als  erfahrenen 
Mann  in  der  Wüste.  Die  Tatsache, 
daß  er  einen  feinen  Stahlbogen  von 
Hause  mitbrachte  und  daß  er  gut 
damit  umzugehen  wußte,  zeigt,  daß 
er  in  seinen  jungen  Jahren  schon  viel 
gejagt  hatte. 

Ein  Volk  der  Wüste 

Lehi  hat  durch  die  Tradition  seiner 
Vorfahren  sehr  starke  Verbindungen 
mit  der  Wüste.  2600  Jahre  fühlten 
sich  die  Juden  mehr  denn  je  mit  der 
Wüste  verbunden.  Sie  selbst  waren 
ihres  Ursprungs  nach  Wüstenbewoh- 
ner und  sie  vergaßen  es  niemals, 
denn  die  Wüste  war  immer  ihr  Nach- 
bar und  es  war  ein  beständiges  Kom- 
men und  Gehen  zwischen  diesen 
beiden  Gebieten,  insbesondre  in  den 
Tagen   großer   Handelstätigkeit.    Die 
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Juden  zeigten  immer  eine  geistige 
Verbundenheit  mit  den  Nomaden; 
diese  Verbundenheit  brachten  sie 
aber  niemals  gegenüber  den  Siedlern 
in  Palästina  auf. 

Es  ist  uns  oft  gesagt  worden,  daß  die 
alten  Patriarchen  wandernde  Bedu- 
inen gewesen  seien,  daß  ihre  Sprache 
die  der  Wüstenbewohner  gewesen 
6ei,  und  viele  ihrer  Worte  seien  bis 
auf  diesen  Tag  mit  dem  Hebräischen 
verwandt,  mehr  als  mit  dem  moder- 
nen Arabisch. 

In  letzter  Zeit  ist  man  mehr  und 
mehr  dazu  übergegangen,  Arabisch 
dem  Hebräischen  gleichzusetzen,  und 
Guilliaume  kommt  auf  Grund  seiner 
letzten  Forschungsergebnisse  sogar  zu 
dem  Schluß,  daß  die  beiden  Worte 
aus  demselben  Wortstamm  hervor- 
gehen, was  „die  Söhne  Ebers"  be- 
deutet. Der  Name  „Araber"  bezeich- 
net nicht  eine  besondre  Rasse,  einen 
Stamm  oder  eine  Nation,  sondern 
eine  besondre  Lebensweise.  „Araber" 
bedeutet  einfach  Wüstenbewohner 
und  wurde  von  den  Juden  für  die- 
jenigen ihrer  eignen  Vettern  ver- 
wendet, die  in  der  Wildnis  verblie- 
ben, nachdem  sie  sich  in  den  Städten 
und  in  bewohnten  Gebieten  nieder- 
gelassen hatten. 

Stamm  Manasse 
vermischt  sich  mit  Arabern 

Nun  war  von  allen  Stämmen  Israels 
der  Stamm  Manasse  derjenige,  der 
am  weitesten  draußen  in  der  Wüste 
seßhaft  und  in  Verbindung  mit  den 
Arabern  war,  der  sich  mit  diesen 
auch  vermischte  und  zu  gleicher  Zeit 
auch  die  engste,  traditionelle  Verbin- 
dung mit  den  Ägyptern  hatte.  Lehi 
gehörte  zu  dem  Stamm  Manasse 
(Alma  10:3).  Das  Vorherrschen  des 
Namens  Ammon  im  Buch  Mormon 
scheint  darauf  zu  beruhen,  daß  Am- 
mon der  nächste  Nachbar  zum  Stam- 
me   Manasse    war    und    oft    in    der 


Wüste  östlich  des  Jordans  kämpfte. 
Es  scheint  auch  eine  vorgeschichtliche 
Verbindung  mit  dem  Ammon  von 
Ägypten  nicht  ausgeschlossen  zu  sein. 
Die  halbnomadische  Natur  des  Stam- 
mes Manasse  scheint  zu  erklären, 
warum  Lehi  nicht  in  Verbindung  mit 
den  Dingen  in  Jerusalem  stand.  Auf 
Grund  jener  Berichte  und  Urkunden 
von  Laban  entdeckte  er  zum  ersten 
Male,  daß  er  ein  direkter  Nachkom- 
me Josephs  war.  Warum  hatte  er 
dieses  nicht  schon  gewußt?  Nephi 
spricht  immer  von  den  „Juden  in 
Jerusalem"  mit  einer  eigenartigen 
Verbundenheit  und  niemand  erwähnt 
die  „Juden  in  Jerusalem"  im  I.  Nephi 
als  ein  „Volk"  oder  „unser  Volk", 
doch  hingegen  immer  ganz  unpersön- 
lich als  „die  Juden".  Es  ist  daher 
interessant,  daß  die  Elephantiner 
Briefe  immer  von  Juden  und  Arme- 
niern sprechen  und  niemals  das  Wort 
Israeliten  gebrauchen,  während  der 
lachische  Brief  Nr.  6  Jeremia  vor- 
wirft, daß  er  im  Lande  wie  auch  in 
der  Stadt  die  Menschen  ungünstig  be- 
einflusse, woraus  man  schließen  kann, 
daß  Lehi  in  beiden  Gebieten  wirksam 
gewesen  sein  könnte.  Sogar  der  Ver- 
merk, daß  Lehi  in  all  seinen  Tagen 
in  Jerusalem  verblieben  sei,  wäre 
niemals  durch  oder  für  Leute  ge- 
schrieben worden,  die  nie  an  andern 
Orten  gewohnt  hätten.  Eine  Woh- 
nung „in  Jerusalem"  wäre  immer 
eine  Hilfe,  nie  aber  ein  Reisehinder- 
nis gewesen. 

Vorfahren  Lehis 
keine  gebürtigen  Jerusalemer 

Es  gibt  noch  einen  klaren  Beweis, 
daß  die  Vorväter  Lehis  keine  Gebür- 
tigen aus  Jerusalem  waren.  Wir  er- 
sehen aus  Mosiah  (1:4),  daß  gewisse 
Platten  „in  der  Sprache  der  Ägypter" 
geschrieben  waren.  Nephi  teilt  uns 
mit  (I.  Nephi  3:19),  daß  dieselben 
Platten   in    der   Sprache   ihrer  Väter 
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waren  und  daß  der  Besitz  derselben 
unbedingt  notwendig  war,  um  die 
Sprache  ihrer  Vorväter  den  Nachkom- 
men zu  erhalten.  Lehis  Kinder  hätten 
jede  beliebige  Zahl  von  Büchern  aus 
ihrem  Eigentum  zusammenstellen 
können,  eo  daß,  wenn  nun  Nephi 
seiner  Meinung  Ausdruck  gibt,  daß 
ohne  diese  bestimmten  Platten  eine 
Sprache,  und  zwar  die  Sprache  ihrer 
Vorväter,  verlorengehen  würde,  eo 
kann  er  doch  damit  nicht  die  Sprache 
der  Hebräer  gemeint  haben. 
Die  notwendige  Vorsicht,  die  Sprache 
der  Hebräer  zu  erbalten,  setzt  natür- 
lich den  Besitz  der  Schriften  voraus, 
aber  diese  hätten  doch  irgendwo  in 
Juda  erlangt  werden  können  und  die 
•gefährliche  Reise  zu  Laban  wäre 
dann  nicht  erforderlich  gewesen.  Die 
Sprache  der  Vorväter  Lehis  war  eine 
fremde  Sprache  und  wenn  uns  das 
Buch  Mormon  sagt,  daß  dieses  die 
Sprache  der  Ägypter  gewesen  sei,  so 
bedeutet  das,  daß  dies  auch  so  war. 
Es  läßt  sich  bei  Nephi  und  auch  Lehi 
nicht  allein  eine  bemerkenswerte 
Kühle  bezüglich  Stammesbewußtsein 
feststellen,  sie  beteuerten  auch,  daß 
der  Stamm  als  solcher  nicht  viel  be- 
deute, daß  aber  die  gleichen  Seg- 
nungen allen  Menschen  zu  allen 
Zeiten  und  überall  zugänglich  seien 
(I.  Nephi  10:17-22),  daß  der  Herr 
alles  Fleisch  achte  (I.  Nephi  35-37) 
und  es  kein  „auserwähltes  Volk" 
gäbe  (L  Nephi  17:37-40).  Dieses  steht 
in  krassem  Gegensatz  zu  dem  strengen 
Chauvinismus  der  Juden  in  Jerusalem 
und  entspricht  Lehis  Weltbürgertum 
auch  in  andrer  Beziehung.  Lehi  war 
wie  auch  Moses  und  sein  eigner  Vor- 
fahr Joseph  ein  Mann  dreier  Kulturen, 
der  nicht  nur  „in  der  Weise  der 
Juden"  belehrt  wurde,  sondern  auch 
„die  Sprache  der  Ägypter  kannte". 
Diese  dreifache  Kultur  ist  das  be- 
währte Muster  dieses  Teiles  der  Welt, 
wo  die  Karawanen  Israels  und  Ägyp- 
tens   einander    begegnen,    die    durch 


die  unsterblichen  Vermittler  zweier 
Zivilisationen  durch  die  Wüste  ge- 
leitet werden.  Ohne  die  bereitwillige 
Mithilfe  der  Araber  war  eine  Reise 
durch  die  Wüsten  ein  großes  Risiko, 
wenn  nicht  überhaupt  unmöglich, 
und  der  tüchtige  Geschäftsmann  war 
derjenige,  der  sich  auf  die  Araber 
verstand,  was  zugleich  bedeutete, 
einer  von  ihnen  zu  sein. 

Ishmael,  Vorfahr  der  Araber 

der  sprichwörtliche  Vorfahr  der 
Araber  ist  Ishmael.  Sein  Name  ist 
einer  der  wenigen  des  Alten  Testa- 
ments, der  auch  im  alten  Arabien  be- 
kannt ist.  Sein  traditionelles  Heimat- 
land war  die  Wüste  Tih,  die  zwischen 
Palästina  und  Ägypten  liegt,  und 
seine  Stammesgenossen  waren  flei- 
ßige Besucher  der  Grenzen  zwischen 
der  Wüste  und  dem  bebauten  Land. 
Er  wurde  als  der  legitime  Nachkom- 
me Abrahams  und  einer  ägyptischen 
Mutter  betrachtet.  Sein  Name  be- 
deutete kein  gutes  Vorzeichen,  denn 
der  Engel  hatte  seiner  Mutter  profe- 
zeit,  daß  er  ein  wilder  Mann  werden 
würde;  er  würde  seine  Hand  gegen 
jeden  erheben,  und  jede  Hand  würde 
gegen  ihn  erhoben  werden.  So  scheint 
es  denn,  daß  alle,  die  seinen  Namen 
trugen,  gute  Gründe  zu  haben  glaub- 
ten, dies  auch  so  zu  halten,  und  in 
Lehis  Freund  Ishmael  haben  wir  be- 
stimmt einen  Mann  der  Wüste  vor 
uns. 

Lehi,  der  die  große  Reise  in  die 
Wüste  vor  sich  hatte,  sandte  zu  Ish- 
mael, der  ihm  sofort  in  die  Wüste 
mit  einem  größeren  Anhang  folgte. 
Diese  Tatsache  beweist,  daß  es  ihm 
ebensowenig  wie  Lehi  ausmachte,  in 
die  Wüste  zu  ziehen.  Das  Interessante 
dabei  ist,  daß  Nephi  Ishmael  mit  sich 
in  die  Wüste  nimmt,  als  wäre  es 
selbstverständlich  (nicht  wie  bei 
Zoram),  und  niemals  etwas  darüber 
bemerkte,  wer  er  ist  und  ob  er  seiner 
Aufgabe  gewachsen  sei.  Die  Tatsache, 
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daß  man  nach  ihm  schickt,  scheint 
eine  der  natürlichsten  Dinge  der 
Welt  zu  sein,  gerade  so  wie  uns  die 
Verehelichung  der  Töchter  Ishmaels 
mit  den  Söhnen  Lehis  geschildert 
wird.  Da  es  von  jeher  die  Gepflogen- 
heit der  Wüstenbewohner  war,  daß 
ein  Mann  eine  Tochter  seines  Onkels 
(väterlicher  Abstammung)  (bint' 
Amni)  zum  Weihe  nimmt,  so  läßt  sich 
wohl  kaum  der  Eindruck  verwischen, 
daß  Lehi  und  Ishmael  miteinander 
verwandt  gewesen  sein  müssen. 
Es  besteht  eine  bemerkenswerte  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Namen 
Lehis  und  Ishmaels,  die  sich  beide 
auf  den  südlichen  Teil  der  Wüste 
beziehen,  wo  der  legendäre  Geburts- 
ort sich  befindet,  welcher  Ort  „Beer 
Lehai-ro'i"  genannt  wird.  Wellhausen 
übersetzte  diesen  Namen  mit  „Quelle 
des  Wilden  Ochsen"  (?),  „Kiefer- 
Knochen",  doch  zeigte  Paul  Haupt, 
daß  Lehi  (denn  so  liest  er  den  Na- 
men) nicht  „Kiefer-Knochen",  son- 
dern „Wange"  bedeute;  welches  die 
Bedeutung  dieser  Worte  noch  offen 
läßt.  Eines  ist  jedoch  sicher:  daß  Lehi 
ein  persönlicher  Name  ist.  Bis  vor 
kurzem  war  dieser  Name  völlig  un- 
bekannt, doch  jetzt  ist  er  in  Elath 
und  im  Süden  in  der  Form  bekannt 
geworden,  wie  er  durch  Nelson  Glueck 
mit  dem  Namen  „Lahai"  identifiziert 
wurde,  der  ziemlich  häufig  als  allein- 
stehender oder  zusammengesetzter 
Name  für  die  Gottheit  oder  eine  Per- 
son besonders  in  den  minaischen, 
thamudischen  und  arabischen  Texten 
vorkommt.  Es  gibt  einen  „Beit  Lahi" 
(Haus  von  Lehi)  inmitten  der  alter- 
tümlichen Ortsnamen  des  arabischen 
Landes  in  der  Gegend  von  Gaza, 
doch  ist  hier  die  Bedeutung  des  Na- 
mens verlorengegangen.  Das  Wenigste, 
was  zunächst  als  sicher  festgestellt 
wurde,  ist,  daß  der  Name  Lehi  bei 
den  Wüstenbewohnern  gebräuchlich 
ist  und,  soweit  wir  bis  jetzt  wissen, 
nirgend  6onst. 
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Der  Name  Lemuel  ist  in  der  hebrä- 
ischen Sprache  nicht  üblich,  denn  er 
erscheint  nur  in  einem  Kapitel  des 
Alten  Testaments  (Sprüche  31:1,4) 
und  man  nimmt  allgemein  an,  daß 
er  ein  ziemlich  geheimnisvoller  Dich- 
tername für  Salomon  ist.  Er  ist 
jedoch  wie  das  Wort  Lehi  in  der  süd- 
lichen Wüste  zu  Hause,  wo  ein  edo- 
mitischer  Text  von  „einem  Ort,  den 
Stämme  bewohnen,  die  von  Ishmael 
abstammen",  den  Titel  trägt:  „Die 
Worte  Lemuels,  des  Königs  von 
Massa."  Diese  Menschen,  obwohl  sie 
eine  Sprache  sprechen,  die  fast  ara- 
bisch ist,  dennoch  innerhalb  der 
Sphäre  der  jüdischen  Religion  liegt, 
denn  wir  haben  nirgendwo  einen 
Anhaltspunkt,  daß  die  Edomiter. 
einen  anderen  Namen  für  ihren  Gott 
verwendeten  als  „Yahweh",  des  Got- 
ces  der  Hebräer. 

Das  einzige  Beispiel  des  Namens 
Laman,  der  sonst  nirgendwo  gefun- 
den wurde,  ist,  dem  Wissen  des 
Schreibers  dieses  Artikels  gemäß,  die 
Benennung  eines  alten  „Mukam" 
oder  heiligen  Orts  in  Palästina.  Viele 
dieser  „Mukams"  stammen  ans  un- 
bekannten, und  viele  von  ihnen  aus 
prähistorischen  Zeiten.  In  Israel 
baute  sie  nur  der  Stamm  Manasse. 
Es  ist  ein  bemerkenswerter  Zufall, 
daß  Condor  in  dem  Namen  „Lei- 
mun",  wie  er  ihn  übersetzte,  eine 
mögliche  Verfälschung  des  Namens 
„Lemuel"  sieht.  Auf  diese  Weise 
bringt  er  diese  beiden,  im  Buche 
Mormon  so  eng  verbundenen  Namen 
in  engste  Beziehung  zueinander,  und 
dies  in  einem  Falle,  in  welchem  der 
Name  Laman  vorkommt.  Viel  be- 
kannter unter  den  Arabern  als  unter 
den  Nephiten  war  der  Name  „Alma", 
der  Rüstung,  Berg  oder  Zeichen  be- 
deuten kann. 

R°weis  der  Archäologie 

Es  muß  hier   noch  bemerkt   werden, 
daß   die   Archäologie   vollständig  be- 
( 


wiesen  hat,  daß  die  Israeliten  damals  ägyptische   Namen.  Diese  wurden  in 

und    auch    jetzt    nicht    die    geringste  den  Tagen  des  Wohlstandes  geboren. 

Abneigung     dagegen     hatten,     ihren  Die  letzten  beiden,  die  inmitten  von 

Kindern     nicht  jüdische      Namen     zu  Schwierigkeiten  in  der  Wüste  geboren 

geben,    selbst    wenn    sie    nach    heid-  wurden,    wurden   Jakob   und   Joseph 

nischem   Hintergrund  aussahen.  Man  genannt.  Was  die  Namen  der  ersten 

könnte     in    einer    spekulativen    An-  vier    Söhne    bedeuten    sollten,    steht 

Wandlung  sogar  etwas  aus  Lehis  per-  nicht    fest;    bei    den    letzten    beiden 

sönlicher    Geschichte   in    den    Namen  Söhnen  ist  dies    aber  der  Fall,  siehe 

entdecken,  die  er  seinen  Söhnen  gab.  II.  Nephi  2:1,  3:1;  und  sie  rufen  ins 

Die  ersten  beiden   Söhne  haben  ara-  Gedächtnis     zurück,     unter     welchen 

bische  Namen.  Rufen  diese  nicht  Er-  Umständen      sie      geboren      wurden, 

innerungen   an  den  Handel   und   die  Sicherlich    stehen    ihre  Namen    unter 

Karawanen  aus  früheren  Tagen  her-  dem  bemerkenswerten    Einfluß  ihrer 

vor?     Die     weiteren     beiden     haben  dreifachen  Erbschaft.      (Forts,  folgt.) 

DIE  SPEISE  SEGNEN 

Von  Vesta  P.  Crawford 
von  der  Schriftleitung  der  Frauenhilfsvereins-Zeitschrift 

„Des  Abends,  Morgens  und  Mittags  will  ich  beten  und  rufen, 

so  wird  er  meine  Stimme  hören."  (Psalm  55:18) 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  wie  sowohl  einzelne  wie  ganze  Familien  ihren 
Glauben  ans  Evangelium  Jesu  Christi  zeigen  und  wie  sie  ihre  Anerkennung 
des  Herrn  als  dem  Geber  alles  Guten  zum  Ausdruck  bringen  können.  Eine 
der  einfachsten  und  zugleich  eindrucksvollsten  Arten,  einem  solchen  Glauben 
Ausdruck  zu  verleihen,  ißt  das  Tischgebet,  das  Segnen  der  Speise.  Schon  im 
„Wort  der  Weisheit"  wird  uns  gesagt,  alle  Speisen  seien  „mit  Weisheit  und 
Danksagung  zu  genießen",  und  auch  in  andern  Stellen  der  Lehre  und  Bünd- 
nisse werden  wir  ermahnt,  unsern  Dank  für  alle  empfangenen  Segnungen 
auszusprechen. 

In  der  Hast  und  Verwirrung  des  modernen  Lebens  stellt  es  eine  ehrwürdige 
Sitte  dar,  wenn  der  Vater  der  Familie  am  Familientisch  präsidiert  und 
jemanden  bestimmt,  das  Tischgebet  zu  sprechen. 

Schon  ein  kleines  Kind  kann  dies  in  Aufrichtigkeit  tun,  wenn  ihm  zuvor  die 
Bedeutung  dieses  Gebetes  erklärt  wurde.  Die  Speise  zu  segnen,  sollte  nicht 
zu  einer  geistlosen  Gewohnheit  werden,  die  möglichst  abgekürzt  und  rasch 
erledigt  wird,  sondern  es  sollte  eine  aufrichtige  Danksagung  für  empfangene 
Segnungen  sein. 

Wird  das  Tischgebet  im  richtigen  Geiste  gesprochen,  dann  dient  es  nicht  nur 
dazu,  die  Familie  mehr  mit  dem  Geist  des  Gehorsams  zu  erfüllen,  sondern  es 
bringt  auch  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  einander  näher  und  fördert  die 
Einigkeit  und  den  Zusammenhalt.  Auch  haben  viele  Mütter  festgestellt,  daß 
es  nach  einem  Tischgebet  leichter  ist,  eine  wünschenswerte  Unterhaltung  in 
Gang  zu  bringen  und  ein  besseres  Benehmen  bei  Tisch  zu  erreichen. 
In  einigen  Familien  ist  es  Sitte,  nicht  nur  für  die  vorbereitete  Speise  zu 
danken.  Wenn  Verwandte  und  Freunde  anwesend  sind,  ist  es  angebracht, 
unsre  Wertschätzung  für  ihre  Anwesenheit  zum  Ausdruck  zu  bringen,  und 
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so  die  alte,  ehrenwerte  Sitte  des  Brotbrechens  für  einen  Gast  zu  erneuern 
und  die  Bande  der  Verwandtschaft  und  Freundschaft  fester  zu  knüpfen. 
Wenn  das  Tischgebet  einfach  und  aufrichtig  gesprochen  wird,  mehrt  dies 
uusre  Kraft  und  Freude  im  täglichen  Leben. 

Wenn  so  jeder  Haushalt  seiner  Dankbarkeit  gegenüber  dem  Allerhöchsten 
Wesen  Ausdruck  verleiht,  trägt  er  als  geschlossene  Einheit  und  als  Bestand- 
teil des  Gemeinwesens  dazu  bei,  den  religiösen  Stand  des  ganzen  Landes  zu 
stärken.  Wir  sind  immer  noch  ein  christliches  Volk  und  sollten  darauf  be- 
dacht sein,  diese  Tatsache  bei  jeder  passenden  Gelegenheit  zu  betonen. 

Gott  ist  Liebe 

Von  Manfred  Rudolph,  Coburg 

Jeder  Mensch  braucht  Liebe.  Meistens  sucht  er  sie  da,  wo  er  sie  am  wenigsten 
findet:  bei  den  Menschen.  Doch  den  tiefsten  Quell  der  Liebe  läßt  er  außer 
acht:  Gott. 

Ein  junger  Mann  im  Alter  von  15  Jahren  geriet  in  die  Wirrnisse  des  Kriegs- 
endes, ohne  genügend  innerlich  dafür  gefestigt  zu  sein.  Dadurch,  daß  er 
Heimat  und  Angehörige  verlor  und  sogar  seine  feldgraue  Uniform  (einst  sein 
großer  Traum),  glaubte  er  alles  verloren  zu  haben  außer  dem,  was  er  auf 
dem  Leibe  trug.  Das  war  nur  ein  Schicksal  von  vielen  und  die  Folgen  blieben 
meistens  nicht  aus.  Er  gewahrte  nicht  den  verborgenen  Schatz,  der,  teils  durch 
Erziehung,  Kindergottesdienst  und  laue  Sonntagsreligion  gepflanzt,  in  ihm 
erhalten  blieb.  Am  meisten  entbehrte  er  die  Mutterliebe.  Durch  Kameraden, 
bei  denen  er  gegenseitiges  Verstehen  suchte,  wurde  er  tief  enttäuscht.  So 
suchte  er  zuletzt  Bekanntschaften  von  jungen  Mädchen.  Aber  auch  da  blieb 
die  Enttäuschung,  die  meistens  das  glänzende  Irdische  nach  anfänglicher 
Schönheit  bereitet,  nicht  aus. 

Dann  kam  die  erste  Adventzeit  in  der  Fremde.  Was  brachte  sie?  Krankheit! 
Der  Herr  strafte  den  jungen  Mann,  der  es  frommen,  aufrichtigen  Menschen 
abgeschlagen  hatte,  mit  ihnen  die  Heilige  Schrift  zu  lesen.  Er  hatte  doch 
abends  keine  Zeit,  da  es  Tanz  und  andere  Vergnügungen  gab.  —  Und  dann 
kam  der  große  Tag,  auf  dem  sich  alle  Menschen  vorbereiteten,  doch  meistens 
nur  äußerlich.  Die  Landschaft  hatte  sich  mit  einem  festlichen  Gewand  ge- 
schmückt. Von  ferne  läuteten  Weihnachtsglocken.  Sie  riefen,  und  die  Men- 
schen kamen  so  zahlreich  wie  nie  das  ganze  Jahr.  Man  hörte  prächtige  Pferde- 
schlitten vorbeiklingeln.  Aber  die  Menschen,  die  darinnen  saßen,  waren  noch 
festlicher  angezogen:  sie  trugen  herrliche  Pelzmäntel,  die  den  ganzen  Körper 
erwärmten.  „Aber  ihre  Herzen  bleiben  kalt",  so  dachte  der  junge  Mann,  der 
6ich  eben  seinen  Weg  durch  den  Schnee  bahnte.  Er  war  mit  leichten,  dünnen 
Sachen  bekleidet  und  trug  an  den  Füßen  nur  ein  Paar  Segeltuchturnschuhe. 
Hatte  er  diese  Kälte  nicht  so  oft,  wenn  er  mit  den  Menschen  in  Berührung 
kam,  empfunden?  Aber  warum  blieb  er  nun  nicht  in  seiner  Kammer,  anstatt 
draußen  in  seinen  dünnen  Sachen  zu  frieren?  Sein  Herz  war  warm,  denn  es 
verlangte  nach  Liebe  und  Freude  —  Freude  — .  Ja,  da  hatte  doch  jemand  in 
der  Bibel  gesagt:  „Siehe,  ich  verkündige  euch  große  Freude,  denn  euch  ist 
heute  der  Heiland  geboren!"  Dasselbe  hörte  er  jetzt  in  der  Kirche.  Und 
ebenso,  wie  damals  den  Weisen  aus  dem  Morgenland  ein  Licht  erschien,  ging 
ihm  jetzt  ein  Licht  auf:  er  verstand  die  Weihnachtsbotschaft  durch  die  Kraft 
des   Geistes  Gottes.  Jetzt  hörte  er  noch:   „Stille   Nacht,  heilige   Nacht  .  . .", 

44 


„Christ  der  Retter  ist  da",  da  füllten  sich  seine  Augen  mit  Tränen.  Freude 
war  in  sein  Herz  eingekehrt;  denn  jetzt  wußte  er:  er  hatte  nicht  alles  ver- 
loren. 

Der  Wert  der  Heim-Sonntagsschule 

Von  Ernst  Reimer,  Dolldorf 

Wir  auswärtigen  Geschwister  haben  zu  oft  das  Gefühl,  als  seien  wir 
gegenüber  den  Geschwistern  in  den  Gemeinden  benachteiligt.  Doch 
ist  es  «ehr  wichtig,  daß  wir  auch  dort  unsre  Pflicht  erfüllen.  Durch 
die  Einführung  der  Heim-Sonntagsschule  ist  den  vielen  Familien, 
die  abseits  von  den  Gemeinden  wohnen,  eine  wahrhaft  gute  Ge- 
legenheit geboten  worden,  im  Werk  des  Herrn  zu  arbeiten  und 
Fortschritte  zu  machen.  So  kommen  wir  denn  sonntags  mit  unsrer 
Familie  und  unsern  Freunden  voller  Freude  zusammen,  um  vereint 
von  dem  Evangelium  Jesu  Christi  zu  lehren  und  zu  lernen.  Die 
Heim-Sonntagsschule  ist  uns  allen,  selbst  unsrer  5jährigen  Tochter, 
sehr  ans  Herz  gewachsen.  Es  ist  für  uns  kein  Sonntag,  wenn  aus 
irgendeinem  Grunde  keine  Sonntagsschule  stattfinden  kann.  Denn 
unsre  Herzen  verlangen  nach  dem  geistigen  Brot,  und  hierfür  ist 
die  Sonntagsschule  die  rechte  Gelegenheit.  Der  Gedankenaustausch 
innerhalb  eines  kleinen  Kreises  über  die  herrlichen,  aber  doch  so 
verständlichen  Lehren  des  wahren  Evangeliums  gibt  uns  immer 
neue  Kraft  und  neuen  Mut  in  dieser  schweren  Zeit.  Auch  das  Singen 
unsrer  schönen  Kirchenlieder  läßt  uns  den  Geist  Gottes  in  reichem 
Maße  verspüren.  Wir  sind  alle  noch  lange  nicht  vollkommen,  und 
so  müssen  wir  noch  sehr  viel  an  uns  arbeiten,  denn  wir  sollen  ja 
das  Salz  der  Erde  sein!  Der  Böse  hat  heute  große  Macht,  und  nur  zu 
leicht  lassen  wir  uns  von  ihm  verleiten.  Oft  sagen  wir  wohl:  „Nun, 
so  genau  muß  man  es  nicht  nehmen."  Aber  das  Evangelium  ist  viel 
zu  heilig,  um  es  zu  mißbrauchen.  Unsre  Kirche  lehrt,  daß  in  ihr  die 
Bösen  gut  und  die  Guten  besser  werden  können.  Wir  sollten  uns 
auch  niemals  verlassen  oder  vergessen  vorkommen,  und  unser  Be- 
streben sollte  immer  dahin  gehen,  Kenntnisse  zu  sammeln  und  Fort- 
schritte zu  machen.  Erst  dann  werden  wir  wahre  Freude  am  Leben 
haben.  Nichts  ist  verhängnisvoller  für  uns,  als  nur  mit  unsern 
Namen  in  den  Kirchenbüchern  zu  stehen,  und  wir  stehen  in  Gefahr, 
der  Segnungen  unsres  Himmlischen  Vaters  verlustig  zu  gehen.  Wenn 
wir  uns  aber  befleißigen,  dem  Evangelium  entsprechend  zu  leben 
und  zu  wirken,  werden  wir  den  Geist  des  Herrn  immer  mit  uns 
haben.  Und  es  gibt  nichts  Schöneres  als  das  Evangelium  in  seiner 
Fülle.  Wir  sollten  darum  alle  guten  Gelegenheiten,  die  sich  uns 
bieten,  benutzen  und  demütigen  Herzens  dem  Herrn  zu  dienen 
trachten,  damit  wir  in  dieser  letzten  Zeit  standhaft  und  treu  be- 
funden werden  können.  Die  Heim-Sonntagsschule  ist  in  diesem 
Sinne  eine  Keimzelle  des  Fortschritts.  Aus  solcher  ist  schon  manche 
Gemeinde  hervorgegangen.  Vielleicht  kann  das  folgende  Leitwort 
uns  zum  Schluß  dieser  Betrachtung  nützlich  sein:  „Nicht,  wer  Gutes 
glaubt,  ist  weise,  sondern  wer  Gutes  tut." 

45 


EINE  STIMME  UNSRER  KIRCHE 

Die  Verantwortung  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
am  Frieden  mitzubauen 

Von   John  A.  Widtsoe 

vom  Rate   der  Zwölf 

Ansprache,   gegeben  in  der   Freitag-Vormittags-Versammlung  der    117.    Halbjährlichen  Generalkonferenz 

am   4.    Oktober   1946   im   Tabernakel. 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern! 
Genau  so  wie  Sie  habe  ich  mit  gro- 
ßem Interesse  und  Gewinn  der  An- 
sprache jenes  Mannes  zugehört,  der 
zur  Zeit  an  der  Spitze  der  Kirche 
steht.  Und  wie  Sie,  so  bin  auch  ich 
stets  froh,  unter  der  Führerschaft 
inspirierter  Männer  zu  sein.  Ich 
glaube,  daß  die  Welt  nach  dieser  Art 
von  Führerschaft  hungert. 
Die  Welt  befindet  sich  in  einem  cha- 
otischen Zustand.  Überall  gibt  es 
Mutlosigkeit.  Anscheinend  kann  nie- 
mand das  Ende  absehen.  Seit  einiger 
Zeit  dachte  ich  darüber  nach,  was 
wohl  meine  Verpflichtung  in  diesem 
Zustand  der  weltweiten  Verwirrung 
sein  mag.  Was  ist  die  Verpflichtung 
meiner  Kirche  der  wiederhergestell- 
ten Kirche  Christi  in  diesen  letzten 
Tagen?  Vielleicht  haben  wir  alle 
schon  solche  Gedanken  in  diesen  un- 
glücklichen Tagen  gehegt. 
Die  Welt  schreit  nach  Frieden.  Jeder- 
mann will  Frieden.  Aus  Zeitungen, 
Zeitschriften,  Büchern  und  von  den 
Spitzen  der  Öffentlichkeit  kommen 
Schreie  nach  Frieden.  So  weit  ich 
mich  auch  zurückerinnern  kann,  hat 
es  noch  nie  einen  so  iveltweiten  Ruf 
nach  Frieden  unter  den  Menschen- 
kindern gegeben.  Und  trotzdem  sieht 
es  so  aus,  als  ob  wir  heute  vom 
Frieden  weiter  entfernt  wären  als 
während  der  schweren  und  harten 
Kriegsjahre. 

Es  ist  eine  sonderbare  Eigentümlich- 
keit der  menschlichen  Natur,  daß 
Menschen,  die  nach  Frieden  schreien, 
diesen  als  etwas  ansehen,  das  man 
pflücken  kann,  wie  eine  reife  Frucht 
von  einem  Baum;  etwas,  das  für  die 


Menschheit  leicht  erreichbar  ist. 
Wenn  ich  einen  Apfel  von  einem 
Baum  pflücke,  dann  habe  ich  diesen 
vorher  gepflanzt,  habe  für  ihn  ge- 
sorgt, ihn  gegossen  und  ihn  groß- 
gezogen. Dann  kann  ich  zur  rechten 
Zeit  die  Frucht  halben. 
So  ist  es  auch  mit  dem  Frieden.  Er 
ist  nicht  ein  Ding,  das  man  nach  Be- 
lieben aufheben  kann,  sondern  er  ist 
die  Frucht  von  etwas  Vorangegan- 
genem. Wie  bei  dem  Baum,  so  muß 
auch  hier  etwas  gepflanzt,  genährt 
und  versorgt  werden,  wenn  wir  Frie- 
den erhalten  sollen. 

Denkenden  Mensclien  muß  es  wie  ein 
Wunder  erscheinen,  daß  jene,  die 
über  den  Frieden  schreiben,  nicht 
verstehen,  daß  man  ihn  nur  erhalten 
kann,  wenn  man  eine  Reihe  von 
Grundsätzen  anwendet,  deren  Befol- 
gung nach  entsprechender  Zeit  Frie- 
den bringt.  Wir  können  nicht  mit 
dem  Frieden  selbst  beginnen;  wir 
müssen  mit  der  Philosophie  oder 
dem  System  anfangen,  das  uns  den 
Frieden  bringen  wird,  wenn  wir  es 
befolgen  und  ehren.  Dieses  man- 
gelnde Verständnis  scheint  heute  der 
Fehler  zu  sein,  den  die  Nationen  und 
ihre  in  großen  Versammlungen  dies- 
seits und  jenseits  des  Atlantischen 
Ozeans  tagenden  Verbindungen  und 
Vereinigungen  begehen.  Bisher  ist  es 
ihnen  nicht  gelungen,  die  Grundlagen 
des  Friedens  zu  berühren  oder  die 
Einzelheiten,  die  den  Frieden  unter- 
stützen. Sie  jammern  nach  dem  ge- 
wünschten Frieden,  ohne  aber  den 
Methoden,  durch  die  man  ihn  erhal- 
ten kann,  gehorsam  zu  sein. 
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Christus,  der  Fürst  des  Friedens, 
der  Friedefürstl 

Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  haben 
vom  Anfang  unserer  Geschichte  an 
gelehrt,  daß  alle  guten  Dinge  des 
Lebens,  und  vor  allem  der  Friede, 
nur  durch  Annahme  des  Evangeliums 
des  Herrn  Jesu«  Christus  kommen 
kann.  Er  war  und  ist  der  Fürst  des 
Friedens.  Nur  dann,  wenn  die  Män- 
ner und  Frauen  der  Welt,  die  alle 
Kinder  Gottes  sind,  das  Evangelium 
des  Sohnes  Gottes  annehmen,  nur 
dann  wird  der  Friede  kommen,  um  zu 
herrschen,  zu  regieren  und  auf  Erden 
aufgerichtet  zu  werden.  Das  war 
unsere  Botschaft  seit  dem  Beginn  der 
Wiederherstellung  des  Evangeliums 
in  dieser  Zeit. 

Wir  verkünden  noch  immer  ohne 
Rückhalt,  daß  es  nur  einen  Weg  zum 
Frieden  gibt,  einen  Weg  zum  voll- 
kommenen menschlichen  Glück,  näm- 
lich den  Weg  des  Evangeliums,  der 
gepflastert  ist  mit  den  Grundsätzen, 
die  das  Evangelium  darstellen. 
Brüder  und  Schwestern,  wir  erheben 
einen  weiteren  Anspruch.  Oft  zögern 
wir,  wenn  wir  ihn  äußern,  weil  seine 
Bedeutung  und  seine  Folgen  so  un- 
geheuer sind.  Wir  behaupten,  daß 
dieses  Volk,  diese  Kirche,  die  von 
Gottes  eigener  Stimme  in  diesem  Ge- 
schlecht organisiert  wurde,  das  ein- 
zige System  der  Wahrheit  besitzt, 
welches  das  gesamte  Evangelium  des 
Herrn  Jesus  Christus  enthält.  Dem- 
nach kann  es  keinen  vollen  Frieden 
und  kein  vollkommenes  Glück  auf 
Erden  geben,  bis  die  Männer  und 
Frauen  der  Welt  die  Botschaft  der 
Letzten  Tage  annehmen.  Wir  stehen 
demütig  vor  dieser  Forderung,  das 
weiß  ich,  aber  wir  stellen  sie  trotz- 
dem. Der  Herr  hat  so  gesprochen. 
Er  hat  auch  weiters  gesagt,  daß  in 
diesen  Letzten  Tagen  die  Zeit  kom- 
men wird,  wenn  jedes  Auge  sehen, 
jedes  Ohr  hören  und  jedes  Herz  von 
der      ewigen      Evangeliumsbotschaft 


durchdrungen  werden  wird,  und  daß 
diese  große  Botschaft  verkündet  wer- 
den soll  „durch  den  Mund  meiner 
Diener,  die  ich  in  diesen  Letzten 
Tagen  erwählt  habe"  (L.  u.  B.  1:4), 
wovon  Prä6.  Smith  in  seiner  Eröff- 
nungsansprache zu  dieser  Konferenz 
gesprochen  hat. 

Wenn  dies  nun  alles  wahr  ist,  dann 
liegt  hier  meine  Verpflichtung.  Es  ist 
meine  göttliche  Verpflichtung  und 
die  Ihre  und  die  aller  Kirchenmit- 
glieder, durch  unsere  schwachen  Be- 
mühungen alle  Welt  die  Wahrheit  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  des 
Herrn  Jesus  Christus  zu  lehren.  Ich 
muß  versuchen,  diese  Wahrheit  in  die 
Herzen  der  Männer  und  Frauen  zu 
pflanzen.  Ich  muß  jeden  Tag  auf 
meine  Art  so  gut  als  icli  nur  kann 
dazu  beitragen,  daß  jene  Wahrheit 
gelehrt  wird,  die  allein  unserer  un- 
glücklichen Welt  Frieden  bringen 
kann. 

Dies  ist  eine  gewaltige  Verpflichtung, 
wenn  wir  sie  als  Ganzes  betracben. 
Aber  mit  der  Hilfe  des  Herrn  ist  sie 
zu  bewältigen,  wenn  wir  eine  Auf- 
gabe nach  «der  anderen  vornehmen 
und  immer  unsere  Pflicht  vor  Augen 
lialien,  während  wir  so  durchs  Leben 
gehe*n. 

Die  Missionsarbeit  in  fremden  Län- 
dern muß  wachsen,  wie  nie  zuvor. 
Die  Missionsarheit  daheim  muß  zu- 
nehmen, wie  nie  zuvor.  Wir  werden 
jedes  moderne  Hilfsmittel  in  den 
Dienst  dieser  Sache  stellen;  Tele- 
phon, Telegraph,  Radio,  Drucker- 
presse, Kurzwellen  wie  Präs.  Smith 
erwähnte,  und  alle  anderen  Hilfsmit- 
tel, die  noch  kommen  werden.  Wir 
werden  sie  alle  gebrauchen  in  un- 
serem Versuch,  Männer  und  Frauen 
von  Verderbtheit  zu  Rechtschaffen- 
heit, von  Unwahrheit  oder  halber 
Wahrheit  zu  voller,  ganzer  Wahrheit, 
nämlich  zum  Evangelium  des  Herrn 
Jesus  Christus,  zu  gewinnen. 
Diese  Kirche   ist   nicht  nur  für  mich 
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und  für  Sie,  die  wir  in  der  Kirche 
sind.  Zweifellos  muß  ich  mit  mir 
selbst  heginnen.  Meine  eigene  Erlö- 
sung kommt  zuerst.  Aber  sie  wird 
unvollständig  sein,  wenn  ich  nicht 
meine  Kraft  einsetze,  um  andere 
Seelen  für  Gott  zu  gewinnen.  Dies 
geht  uns  alle  an.  Es  kann  nicht  anders 
sein,  wenn  wir  der  Botschaft  folgen, 
die  uns  heute  morgen  unser  Profet 
und  Führer  gab.  Wir  sind  berufen, 
nicht  nur  die  Kirche  Christi  zu  bauen 
und  uns  selbst  hinein  zu  retten,  son- 
dern wir  haben  auch  die  Aufgabe, 
die  ganze  Welt  zu  retten.  Wir  sind 
sozusagen  bereitgestellt  und  geheiligt 
für  diesen  großen  Zweck.  Ganz  Israel 
muß  sich  erinnern,  jeder  Mann  und 
jede  Frau,  die  in  das  Wasser  der 
Taufe  hinabsteigen,  müssen  ein- 
gedenk sein,  und  jedes  Kind,  das  in 
die  Kirche  kommt,  muß  belehrt  wer- 
den, daß  wir  durch  die  Verordnung 
der  Taufe  die  große  und  göttliche 
Aufgabe  auf  uns  nehmen,  dem  Herrn 
zu  dienen,  indem  wir  Seine  Kirche 
bauen.  Dann  wird  es  leicht  sein,  die 
Gebote  zu  halten  und  tapfer  die  Ver- 
suchungen beiseitezulegen  oder  zu 
bekämpfen,  die  uns  entgegentreten. 
Wir  erfüllen  nicht  unsere  Pflicht, 
wenn  wir  allein  dastehen  und  selbst- 
süchtig sagen:  „Ich  habe  das  Evange- 
lium angenommen.  Es  ist  gut,  ein 
Heiliger  der  Letzten  Tage  zu  sein." 
Wir  sollten  vielmehr  sagen:  „Nun 
habe  ich  diesen  großen  Segen  emp- 
fangen. Ich  werde  ihn  anderen  weiter- 
geben." So  fängt  das  Evangelium 
Jesu  Christi  in  den  Menschenherzen 
zu  blühen  an. 

Wir  sind  nicht  so  wie  andere  Men- 
schen; wir  sind  anders.  Wir  nehmen 
demütig  die  Wahrheit  an  und  trach- 
ten mach  dem  Willen  und  Wort  Gottes 
mit  einem  Auftrag,  die  ganze  Welt 
vom  Bösen  zum  Guten  zu  wenden. 
Dies  ist  eine  große  Aufgabe,  aber  sie 
war  uns  von  allem  Anfang  an  gestellt. 
Die    großen    Männer,    welche    diese 


Kirche  von  Anfang  an  geführt  haben, 
sprachen  diese  Aufgabe  oder  Beru- 
fung aus,  zu  der  wir  geweiht  sind. 
Lassen  Sie  uns  nicht  auch  das  Beispiel 
dieser  mächtigen  Männer  vergessen, 
wenn  wir  über  diese  Aufgabe,  über 
unsere  Pflicht  sprechen.  Inmitten  der 
Verwirrung  wollen  wir  zurückblicken 
auf  die  Mühen  derer,  die  vor  uns 
gingen,  auf  unsere  Väter,  die  von 
Stadt  zu  Stadt,  über  Ebenen  und1 
Wüsten  zogen,  um  ein  Reich  zu 
bauen.  Es  war  nicht  nötig,  daß  sie  das 
Erbe  ihrer  Methoden  hinterließen, 
denn  die  Welt  hat  sich  verändert;  das 
Erbe  ihres  furchtlosen,  unwandel- 
baren Geistes  jedoch  blieb  bestehen. 
Wir  wollen  so  eifrig  sein  in  der  Er- 
füllung von  Gottes  Wort,  wie  sie  es 
zu  ihrer  Zeit  waren.  Wir  müssen  es 
tun,  meine  Brüder  und  Schwestern, 
wenn  wir  unsere  Pflicht  in  dieser 
schweren  Zeit  ganz  erfüllen  wollen. 
Alle  jene,  die  den  Geist  der  Verpflich- 
tung und  Berufung  eines  großen 
Volkes  erfassen,  werden  Kraft  be- 
kommen, den  Versuchungen  der  Welt 
zu  widerstehen,  wie  ich  bereits  ge- 
sagt habe.  Es  wird  leicht  sein,  den 
Likör  zurckzuweisen,  die  Zigarre  kann 
leicht  beiseitegelegt  werden,  es  wird 
nicht  schwer  erscheinen,  mit  dem 
Herrn  bezüglich  des  Zehnten  ins 
reine  zu  kommen,  und  mit  Gott  im 
Gebet  zu  verkehren,  wird  eine  freu- 
dige Erfahrung  sein.  Menschen,  die 
Gottes  Partner  werden,  um  Seine 
große  Sache  auf  der  Erde  aufrichten 
zu  helfen,  werden  verändert  und  um- 
gestaltet. 

Dieses  Werk  ist  nicht  eine  alltägliche 
Angelegenheit,  es  ist  die  Sache  Got- 
tes. Sie  ist  nicht  nur  für  heute,  son- 
dern für  Ewigkeiten  in  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Sie  und  ich,  wir 
alle  arbeiten  an  einer  ewigen  Sache. 
Wir,  die  wir  heute  leben,  müssen  uns 
ebenso  anstrengen  wie  die,  welche 
von  uns  gingen,  und  vielleicht  noch 
etwas    mehr,    denn   unsere    Zeit    hat 
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uns  neue  Möglichkeiten  gebracht.  In 
der  Sache  der  Gerechtigkeit  in  dieser 
Kirche  sollten  wir  mehr  leisten,  als 
unsere  Großväter  und  Urgroßväter, 
denn  mehr  Licht  ist  auf  uns  gekom- 
men, mehr  Gelegenheit  ist  uns  gege- 
ben und  mehr  Mittel  stehen  zu 
unserer  Verfügung.  Wir  sollten  mehr 
leisten,  und  wir  alle,  besonders  aber 
die  Jugend  der  Kirche,  sollten  von 
der  Zukunft  der  Kirche  träumen  und 
sollten  unsere  ernsthaften  Bemü- 
hungen in  den  Dienst  unserer  Auf- 
gaben stellen. 

Dies  sind  die  Gedanken,  die  heute 
früh  während  der  Ansprache  von 
Präs.  Smith  an  mir  vorüberzogen 
und  Gestalt  annahmen. 
Ich  möchte  Ihnen  dieses  Zeugnis 
geben.  Wenn  ich  auch  nicht  so  viel 
gereist  bin.  wie  Präs.  Smith,  so  bin 
ich  doch  weit  in  der  Welt  herumge- 
kommen, und  da  habe  ich  tausende 
Menschen  gefunden,  die  das  Evange- 
lium nicht  kannten.  Es  waren  gute, 
reine,  gesunde  Menschen;  sie  wandel- 


ten in  Finsternis  und  suchten  nach 
Licht,  sie  waren  irregeleitet  von  der 
Lüge  und  suchten  die  Wahrheit,  und 
sie  waren  unglücklich  wegen  der  Un- 
wahrheiten, die  ihnen  überliefert 
worden  waren.  In  der  ganzen  Welt,  in 
jedem  Land  warten  große  Scharen 
von  Männern  und  Frauen  jeden  Glau- 
bens und  jeder  Hautfarbe  auf  uns 
und  unsere  große  Botschaft.  Das  Feld 
ist  reif  zur  Ernte. 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  ich 
bete,  daß  wir  unsere  Kraft,  die 
Stärke  Zions,  einsetzen  und  unsere 
Pflicht  erfüllen.  Mögen  wir  wenig- 
stens eine  Zeitlang  die  täglichen 
Pflichten  vergessen,  die  uns  zurück- 
halten, und  uns  Gedanken  und  Hand- 
lungen hingeben,  durch  die  wir, 
gemäß  unserer  großen  Aufgabe,  tätig 
mitarbeiten  am  Aufbau  des  großen 
Königreiches  des  Allmächtigen  Vaters 
in  diesen  Letzten  Tagen. 
Daß  es  so  sein  möge,  erbitte  ich  im 
Namen  des  Herrn  Jesus  Christus, 
Amen. 


Genealogie  —  Informationsdienst 

Vorbemerkung:  Die  Veröffentlichungen  unter  dieser  Abteilung 
sind  zugleich  als  Klassenstoff  für  die  Genealogie-Klassen  auszu- 
werten. Die  bisherigen  Notizen  lagen  alle  auf  der  praktischen  Linie. 
So  schön  auch  eine  theoretische  Behandlung  genealogischen  Stoffes 
sein  mag,  nichts  aber  ist  wichtiger  als  die  wirkliche  praktische  Ge- 
nealogie. Die  Erlösung  ist  und  bleibt  keine  Angelegenheit  des 
Wortes,  sondern  einzig  und  allein  der  Tat!  Soeben  erreicht  uns 
eine  weitere  wichtige  Notiz  von  drüben.  Es  wird  noch  einmal  darauf 
hingewiesen,  daß  Namen  vollständig  ausgeschrieben  werden 
müssen.  Wenn  der  Erbe  z.  B.  mehrere  Vornamen  hat,  dann  müssen 
alle  Namen  mit  ausgeschrieben  werden,  gleichgültig,  wie  oft  er 
erwähnt  und  aufgeführt  werden  muß,  jedesmal  müssen  alle  Vor- 
namen wiederholt  werden. 

Es  besteht  Veranlassung,  nochmals  darauf  hinzuweisen,  daß  man 
die  Monatsnamen  Juni  und  Juli  (June  and  July)  der  leichten  Ver- 
wechslung wegen  voll  ausschreiben  sollte.  Wie  überhaupt  Monats- 
namen in  Buchstaben,  nicht  in  Zahlen  ausgeschrieben  werden 
sollten.  Z.  B.  März  =  3,  Mai  =  5,  aber  wie  leicht  kann  eine  hand- 
geschriebene 3  und  5  verwechselt  werden,  die  Schrift  braucht  nur 
ein  wenig  undeutlich  zu  sein.  Bitte,  unbedingt  darauf  achten! 
Vergessen  Sie  auch  nicht,  daß  die  Umlaute  ä,  ö,  ü  jetzt  ae,  oe,  ue 
geschrieben  werden  müssen. 
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AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Jean  Wunderlich, 
Mitglied  des  Hohen  Rates 
(Pfahlpräsidentschaft 
von  Pasadena,  Kalifornien) 

Die  am  9.  September  1951  stattgefundene 
Einweihung  des  neuen  Versammlungs- 
hauses von  Las  Flores  im  Pasadena  Pfahl 
wird  die  Mitglieder  der  deutschsprechen- 
den Missionen,  vor  allem  die  der  West- 
deutschen Mission,  interessieren,  denn 
sie  ist  die  Heimat-Ward  von  Präsident 
Jean  Wunderlich,  dem  früheren  Missions- 
präsidenten der  Westdeutschen  Mission. 
Anläßlich  der  Einweihung  besuchte  6ie 
Ältester  Mark  E.  Petersen  vom  Rat  der 
Zwölf,  der  auch  das  Einweihungs.gebet 
sprach. 

Die  Las  Flores  Ward  schätzt  sich  als  eine 
der  begünstigtsten,  was  Führerschaft  an- 
belangt, denn  innerhalb  ihres  Bereiches 
leben  neun  Bischöfe,  unter  anderem 
Ältester  Jean  Wunderlich,  der  bis  zu 
seiner  Berufung  als  Missionspräsident 
der  Westdeutschen  Mission  Bischof  dieser 
Ward  war.  Jetzt  ist  Bruder  Wunderlich, 
unter  welcher  Bezeichnung  wir  ihn  so 
gut  kennen,  ein  Mitglied  des  Hohen 
Rates  der  Pfahlpräsidentschaft  von  Pa- 
sadena. 

Gattin  des  holländischen  Missions- 
präsidenten verstorben 

Aus  Holland  erhielten  wir  die  tief  be- 
trübende Nachricht,  daß  Schwester  Lilian 
Dahlsrud  Lillywhite,  die  Gattin  des  hol- 
ländischen Missionspräsidenten  John  P. 
Lillywhite,  am  22.  Dezember  1951  nach- 
mittags an  den  Folgen  einer  Herzkrank- 
heit im  Alter  von,  56  Jahren  verschieden 
ist.  Die  Leiche  wurde,  von  Präsident 
Lillywhite  begleitet,  per  Schiff  nach 
Amerika  übergeführt,  wo  sie  inzwischen 
in  heimatlicher  Erde  in  Zion  beigesetzt 
wurde. 

Hohe  Anerkennung  wird  Kirchen- 
führer und  Kirche  gezollt 
Anläßlich  des  jährlich  wiederkehrenden 
Banketts  der  Handelskammer  von  Los 
Angeles,  zu  welchem  Richard  L.  Evans 
vom  Ersten  Rat  der  Siebziger  als  Gast 
und  einer  der  Hauptredner  anwesend 
war,  wurde  demselben  sowie  der  Kirche, 
die  er  vertrat,  hohes  Lob  und  Anerken- 
nung vom  Toastmeister  James  L.  Bebee 
gezollt.  Nachstehend  seine  Worte:  •; 


„Über  den  Bergen  in  einem  unserer 
Nachbarstaaten  ist  die  Heimat  einer 
großen  Kirche,  einer  Kirche,  die  aus 
dem  mannbaren  Boden  und  Geist  der 
Vereinigten  Staaten  der  Pionierzeiten 
erwuchs. 

Während  in  vergangenen  Jahren  ange- 
sehene Redner  die  Macht  des  Staates 
auslegten  und  das  Volk  aufforderten, 
seine  Sicherheit  bei  ihm  zu  suchen,  war 
es  herzerfrischend  zu  sehen,  wie  diese 
Kirche  in  ihren  Lehren  die  Freiheit  des 
Menschen,  den  Schaffensgeist,  die  Weis- 
heit der  Genügsamkeit  hochhält  und  die 
Würde  des  Menschen  und  den  Wert  die- 
ser häuslichen  Tugenden  lehrt,  welche  an 
vielen  andern  Orten  vergessen  scheinen. 
Ihr  guter  Einfluß  wird  weit  über  die 
Grenzen  des  Kreises  und  derer,  die  Mit- 
glieder dieser  Kirche  sind,  empfunden. 
Unser  Redner  (Richard  L.  Evans)  ist  ein 
Mitglied  des  Ersten  Rates  der  Siebziger 
dieser  großen  Kirche. 

Sonntags  morgens  schalten  wir  mit  Mil- 
lionen andrer  Amerikaner  unsern  Rund- 
funkempfänger ein  und  hören  die 
Sendung  vom  Tempelplatz  in  der  Salz- 
seestadt. Die  Musik  von  der  großen  Orgel 
und  die  Gesänge  des  Tabernakel  Chors 
sind  wunderschön,  aber  die  wirkliche 
Inspiration  dieser  halben  Stunde  er- 
halten wir  erst  von  den  5  Minuten  des 
durch  Richard  Evans  „gesprochenen 
Worts". 

Viele  von  uns,  die  der  Mormonenkirche 
nicht  angehören,  hören  diese  Sendung 
regelmäßig.  Wir  empfinden,  daß  unser 
Sonntag  nicht  vollkommen  ist,  wenn  es 
geschehen  sollte,  daß  wir  es  vielleicht 
versäumten,  „Das  Gesprochene  Wort"  zu 
hören.  Große  Wahrheiten  in  schlichten 
Worten  werden  uns  da  erzählt.  Die 
Lehren  der  Weisen  wurden  immer  in 
schlichten  Worten  dargeboten. 
Unser  Redner  ist  ein  ehemaliger  Präsi- 
dent des  Rotary  Automobil-Clubs,  eine 
führende  Persönlichkeit  in  der  Salzsee- 
stadt und  ein  großer  Philosoph.  In  diesen 
Zeiten  der  Verwirrung  spricht  er  gerade- 
zu und  klar  in  einer  Sprache,  die  ein 
jeder  verstehen  kann.  Sein  geschriebenes 
und  gesprochenes  Wort  erreicht  die  Her- 
zen und  beeindruckt  Männer  und  Frauen 
aller  Glaubensrichtungen  und  Glaubens- 
bekenntnisse. 
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Es  ist  für  uns  eiiie  Ehre  —  eine  aus- 
gesprochene Ehre  —  Ihnen  einen  großen 
Lehrer     und     einen     großen     Mann,     — 


Richard  L.  Evans,  vorstellen  zu  dürfen, 
der  nun  zu  Ihnen  über  das  Thema: 
„Letzte  Antworten"  sprechen  wird. 


^»^•^^«^«^^^^^^^^^^^»^^^•^•^r»^r»i^z»^»^r»^r»^r»^«^»^r»^r«^»^r»^r*^r»^ 


fragen  und  Hntrooctcn 


•£ 
•£ 
•^ 
< 
•^ 


Anmerkung:  Es  wurde  wiederholt  angeregt,  ivir  möchten  unser n 
STERJS-Lesern  die  Gelegenheit  geben,  wichtige  allgemein  interes- 
sierende Fragen  zu  stellen,  und  wir  möchten  dann  darauf  eine  all- 
gemeinverständliche Antwort  geben.  Wir  haben  uns  daher  entschlos- 
sen, die  Abt.  „Fragen  und  Antworten"  mit  der  Februar-Ausgabe 
einzurichten.  Wir  erbitten  also  Ihre  Fragen  jeiveils  bis  zum  3.  jedes 
.Monats,  wenn  Sie  die  Antwort  in  der  nächsten  Ausgabe  erwarten. 
Also:  Fragen  Sie  —  ivir  antworten.  (Schriftl.) 

Frage   (Essen):  Muß  Judas  als  ein  „Sohn  des  Verderbens"  angesehen  werden? 

Antwort:  NEIN!  Lesen  sie  in  LuB  76  :  31 — 35  aufmerksam  die  Voraus- 
setzungen, unter  denen  ein  Mensch  überhaupt  zum  ..Sohn  des  Verderbens" 
werden  kann.  Sie  werden  dann  bei  ruhigem  und  sachlichem  Abwägen  schon 
selber  die  Einsicht  bekommen,  daß  Judas  —  obwohl  er  mit  dem  Meister  wan- 
delte —  keineswegs  in  der  Lage  war,  derart  gegen  das  be?;ere  Wissen  zu 
„verstoßen",  wie  das  in  LuB  erwähnt  wird.  Der  Profet  Joseph  F.  Smith  hat 
die  gleiche  Frage  einmal  aufgegriffen  und  schon  im  Juni  des  Jahres  1918  wie 
folgt  beantwortet:  ..Hätte  Judas  wirklich  die  Macht  Gottes  gekannt,  wäre  er 
Teilnehmer  derselben  gewesen,  und  hätte  er  wirklich  ..die  Wahrheit  ver- 
leugnet" und  jener  Macht  ..getrotzt"*,  den  „Heiligen  Geist  verleugnet,  nach- 
dem er  ihn  erhalten"  —  und  auch  ..den  Eigebornen  Sohn  Gottes  verleugnet", 
nachdem  Gott  ihn  „ihm  geoffenbart**  hatte  — ,  dann  könnte  kein  Zweifel 
darüber  bestehn.  daß  er  „des  zweiten  Todes**  sterben  wird. 
Daß  Judas  an  aller  dieser  Erkenntnis  teilnahm  —  daß  diese  großen  Wahr- 
heiten ihm  geoffenbart  worden  waren  —  daß  er  den  Heiligen  Geist  durch  die 
Gabe  Gottes  empfangen  hatte  und  daher  imstande  war,  die  unverzeihliche 
Sünde  zu  begehen,  ist  mir  durchaus  nicht  verständlich.  Es  scheint  mir  voll- 
kommen einleuchtend,  daß  keiner  der  Jünger  vor  der  Kreuzigung  genügend 
Licht,  Kenntnis  oder  Weisheit  besaß,  sei  es  zur  Erhöhung,  sei  es  zur  Ver- 
dammnis; denn  erst  nachher  wurde  ihr  Verständnis  geöffnet,  daß  sie  dies 
recht  verstehen  konnten,  und  erst  nachher  wurden  sie  mit  der  Kraft  aus 
der  Höhe  ausgerüstet.  Ohne  diese  Kraft  waren  sie  nur  'Kinder  in  der 
Erkenntnis  im  Vergleich  dazu,  was  sie  nachher  unter  dem  Einfluß  des 
Geistes  wurden. 

Niemand  kann  gegen  ein  Licht  sündigen,  ehe  er  es  erhalten  hat,  auch  nicht 
gegen  den  Heiligen  Geist,  ehe  er  ihm  als  eine  Gabe  Gottes  auf  dem  von  Gott 
verordneten  Wege  über^jj^w^miiden  ist.  Gegen  den  Heiligen  Geist,  den 
Geist  der  Wahrheit,  deii^^tj^Mlß/z|i^rr^v(^J^^^üi^  Sohn  sündigen, 
ihn  absichtlich  verleugnen  und  ihm  Trotz  bieten  —  naendem  man  ihn  er- 
halten  hat  — ,  das  ^Far^u^iftjhGfe:^^^/^.^  £-^ 
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Besaß  Judas  dieses  Licht,  dieses  Zeugnis,  diesen  Tröster,  diese  Taufe  mit 
Feuer  und  dem  Heiligen  Geißt?  Diese  Begabung  mit  Kraft  aus  der  Höhe? 
Wenn  ja,  dann  muß  er  ihn  vor  dem  Verrat  erhalten  haben  und  deshalb  ehe 
die  andern  elf  Apostel  ihn  empfingen.  Und  wenn  dem  wirklich  so  ist,  dann 
dürfen  Sie  wohl  sagen,  „er  ist  ein  Sohn  des  Verderbens,  ohne  Hoffnung". 
Wenn  ihm  aber  vorenthalten  wurde  diese  herrliche  Gabe  und  die  Ausgießung 
des  Geistes,  durch  den  das  Zeugnis  zu  den  Elfen  kam  und  der  ihre  Gemüter 
und  ihr  Verständnis  öffnete,  so  daß  sie  die  Wahrheit  erkennen  konnten  und 
imstande  waren,  davon  zu  zeugen  —  wenn  das  der  Fall  war,  worin  bestand 
dann  die  unverzeihliche  Sünde  jener  irregegangenen  Kreatur,  die  auf  der 
Stufenleiter  der  Weisheit,  Ehre  und  des  Ehrgeizes  nicht  höher  stieg,  als  den 
Herrn  der  Herrlichkeit  um  dreißig  Silberlinge  zu  verraten? 
Solange  ich  aber  weder  weiß,  ob  Judas  die  unverzeihliche  Sünde  begangen 
hat  und  ob  er  „ein  Sohn  des  Verderbens  ist  ohne  Hoffnung",  der  den  zweiten 
Tod  erleiden  wird,  noch  darüber  unterrichtet  bin,  welche  hesondre  Erkennt- 
nis er  besaß,  um  imstande  zu  sein,  eine  so  große  Sünde  zu  begehen  — ,  so- 
lange ziehe  ich  es  vor,  den  barmherzigen  Standpunkt  einzunehmen  und  zu 
glauben,  daß  er  zu  jenen  gehört,  für  die  der  gesegnete  Meister  bat:  „Vater, 
vergib  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun." 

WIR  ERWARTEN  IHRE  WEITEREN  FRAGEN 

Die  neuen  Gemeindehäuser  in  Essen  und  Stadthagen 

(N)  —  Wieder  erfüllen  wir  eine  freudige  Pflicht,  die  Fertigstellung  eines 
neuen  Gemeindehauses  zu  melden,  nämlich  das  der  Gemeinde  Essen  im 
Ruhr-Distrikt.   In  vorbildlicher  Zusammenarbeit  aller  Mitglieder  wurde  das 


Neues 

Gemeindehaus 

Essen 

Gemeindehaus  unter  der  bewährten  Leitung  des  Gemeindepräsidenten  Karl 
Ochsenhirt  geschaffen.  Anfang  Dezember  schon  konnte  die  Gemeinde  das 
neue  Haus  eröffnen.  Es  ist  wohl  selbstverständlich,  daß  das  in  besonders 
feierlicher  und  eindrucksvoller  Weise  getan  wurde.  Damals  erxistierte  das 
bekannte  „Missionars-Quartett"  noch,  das  es  sich  nicht  nehmen  ließ,  die 
Feier  durch  seine  Darbietungen  zu  verschönen.  Der  Ansicht  nach  könnte  man 
meinen,   das  Gemeindehaus  wäre   recht   klein,  aber   man  ist  wirklich  über- 
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rascht,  wenn  man  es  betritt.  Durch  eine  wahre  Raumkunst  hat  man  aus  den 
verfügbaren  Quadrat-  und  Kubikmetern  das  Beete  herausgeholt.  Alle  Räume 
6ind  heimelig  und  gemütlich,  kurz:  man  fühlt  sich  darin  wohl  und  damit  ist 
der  Hauptzweck  erreicht.  Wir  gratulieren  der  Essener  Gemeinde  zu  ihrer 
ansprechenden  Versammlungsstätte. 


Innenansicht 

Gemeindehaus 

Stadthagen 


Auf  den  ersten  Anblick  hin  hätte  man  auch  hinter  den  Fassaden  des  neuen 
Stadthagener  Gemeindehauses  nicht  diese  ruhige  innenarchitektonische  Schön- 
heit vermutet,  wie  sie  uns  durch  die  beiden  Innenaufnahmen  dargeboten 
wird.  Auch  dieses  Werk  ist  durch  vorbildliche  Gemeinschaftsarbeit  entstan- 
den. Man  sieht  wieder  einmal,  daß  sich  dort,  wo  ein  guter  und  starker  und 
vor  allen  Dingen  —  einiger  Wille  vorherrscht,  viele  Wege  öffnen.  Die  Stadt- 
hagener Geschwister  sind  glücklich  und  wir  mit  ihnen. 
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Wohlfahrtsplan  —  Informationsdienst 

Rückfrage:  Von  verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt  vorge- 
schlagen, die  Möglichkeiten  für  die  Schaffung  eines  Altersheimes  zu 
prüfen  und  evtl.  als  Missions-Wohlfahrts-Projekt  ins  Auge  zu  fassen. 
Es  wurde  dazu  noch  angeregt,  einem  Alters-Versorgungsheim  noch 
ein  sogenanntes  Kindererhölungsheim  für  TBC-verdächtige  und 
erholungsbedürftige  Kinder  oder  sogar  für  elternlose  Kinder  anzu- 
gliedern. Ohne  Zweifel  wäre  das  ein  großartiges  soziales  Hilfswerk, 
das  vielen  alten  Schwestern  und  Brüdern  zugute  käme.  Den  ältesten 
Mitgliedern  in  unsern  Reihen  könnte  im  Geiste  der  Kirche  und  des 
Evangeliums  ein  ruhiger  und  beschaulicher  Lebensabend  verbürgt 
werden.  Im  Grunde  genommen  müßte  sich  jeder  für  diesen  Plan 
interessieren,  da  der  Plan  ja  jedem  früher  oder  später  die  gleiche 
Geborgenheit  im  Alter  bringen  würde. 

Gemeindepräsidenten!  Die  Mission  ist  durch  die  Durchführung 
zahlreicher  Bauvorhaben  auf  lange  Zeit  hinaus  finanziell  ange- 
spannt. Wenn  dieser  Plan  Wirklichkeit  werden  soll,  kann  er 
sich  nur  auf  die  Hilfsbereitschaft  und  Opferwilligkeit  aller  Mit- 
glieder der  Westdeutschen  Mission  stützen.  Es  liegt  an  Ihnen,  in 
Ihren  Gemeinden  festzustellen,  wie  dieser  Plan  von' den  Mitgliedern 
aufgenommen  wird  und  inwieweit  mit  ihrer  tatkräftigen  Unter- 
stützung gerechnet  werden  kann.  Erst  dann  kann  man  ermessen, 
ob  eine  Durchführungsmöglichkeit  überhaupt  besteht,  und  erst 
dann  könnten  nähere  Einzelheiten  bekanntgegeben  werden.  Die 
weltbekannte  Krankenstadt  „Bethel",  die  heute  Tausenden  von 
alten  und  kranken  Menschen  Zuflucht  und  Hilfe  gewährt,  ist  aus 
einem  kleinen  Bauernhaus  heraus  entstanden.  Die  Idee  kam  aus  der 
Liebe  und  der  Wille  aus  dem  Glauben,  daß  sich  am  Ende  doch  das 
Gute  in  der  Welt  durchsetzt.  Wir  erwarten  Ihren  Bericht  und  Ihre 
ausführliche  Stellungnahme  recht  bald.  Dem  Plan  könnten  die 
Rentenbeträge  zugrunde  gelegt  werden,  und  unter  Umständen  ist 
auch  mit  einem  gewissen  staatlichen  Zuschuß  zu  rechnen,  da  es  sich 
ja  um  ein  gemeinnütziges,  soziales  Hilfswerk  handelt. 

Der  Missions-Wohlfahrtsnlan- Ausschuß 
der  Westdeutschen  Mission. 

Wie  können  wir  das  Beste  und  meiste 
aus  unsrer  heutigen  Nahrungsmittelversorgung  herausholen? 

Von  Frau  Dr.  Elfriede  Frederick  Brown 

Wir  wollen  uns  hier  weniger  mit  den  Sparen  und  Strecken 

dunkeln  Seiten  unsrer  gegenwärtigen  „   .      , 

t-,      ..,  ,  ,        ,  ..-.  .  Das   erste   Gebot  in   dieser  Zeit    der 

r^rnahrungslage   beschäftigen  —  was  ,     ,  t»     •         i     -n        -ir        1  i 

••i  i  .•  .  j  i  •  i  i  m  hohen  FreLse  heilst:  Verschwende 
wurde  praktisch  dabei  herauskom- 
men? —  als  vielmehr  einige  Rat-  nichts!  Laß  nichts  zugrundegehen! 
schlage  und  Winke  geben,  wie  sich  Vermeide  jeden  vermeidbaren  Ver- 
aus  unsrer  Lage  das  Beste  machen  lust  an  Nährwerten!  Das  zweite: 
läßt.  Strecke  dein  Haushaltsgeld  für  Nah- 
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rungsmittel!    —    Du    kannst    sparen 
und  strecken 

1.  durch  sorgfältiges,  weises  Ein- 
kaufen; 

2.  durch  besseres  Aufbewahren; 
Mahlzeiten; 

4.  durch  vorteilhaftes  Verwenden 
von  Übriggebliebenem; 

5.  durch  Einlagern  von  Überschüs- 
sen oder  besonders  reichlich  vor- 
handenen Lebensmitteln  für  künf- 
tigen Gebrauch. 

Wer  hat  sich  nicht  schon  darüber  ge- 
ärgert, wenn  er  beim  Nachprüfen  des 
Einkaufs  zu  Hause  feststellen  mußte, 
daß  die  guten  kleinen  kernlosen 
Trauben  oder  irgendein  andres  eben- 
so beliebtes  Nahrungsmittel  verges- 
sen wurde?  Oder  wenn  etwas,  was 
man  für  später  weggestellt  hatte,  in 
Vergessenheit  geriet  und  verdarb? 
Die  hintern  Ecken  des  Kühlschrankes 
sind  solch  reizende  Örtchen,  um 
v  etwas  so  zu  verstecken,  daß  das  dort 
Versorgte  zu  oft  versteckt  bleibt,  bi6 
es  zu  den  Abfällen  geworfen  werden 
muß.  Wacbt  über  und  behütet  eure 
Nahrungsmittel!  Verschwendet  nichts 
und  laßt  nichts  verderben!  Kauft 
weise  ein,  das  kommt  auch  der  Ge- 
samtheit der  Volksgenossen  zugute, 
die  sich  in  die  vorhandene  Lebens- 
mittelmenge teilen  muß! 

Sorgfältiges,  weises  Einkaufen 

In  genügend  großen  Mengen  einzu- 
kaufen, mag  wirtschaftlich  öein  oder 
auch  nicht;  es  hängt  davon  ab,  wie- 
viel man  richtig  einlagern  kann,  wie 
groß  der  Verbrauch  ist,  ob  die  Ver- 
billigung  durch  Großeinkauf  groß 
genug  ist,  und  welche  Mittel  zur  Ver- 
fügung stehen  —  all  das  muß  be- 
rücksichtigt werden.  Es  kommt  auch 
darauf  an,  wie  lange  sich  ein  Nah- 
rungsmittel hält  und  wie  die  Fa- 
milie eine  besondere  Speise  verträgt, 
d.  h.  verdauen  kann.  »Wenn  die  Fa- 
milie z.  B.  Leber  nicht  gut  verträgt, 
ist  der  Einkauf  einer  größeren 
Menge  trotz  großem  Nährgehalt  und 
niederm    Preis   nicht    zu    empfehlen. 


Man  muß  zuerst  den  Geschmack,  die 
Zuträglichkeit  einer  Speise  für  die 
Familie  kenneu,  bevor  man  an  den 
Einkauf  im  großen  denken  kann.  In 
Familien  mit 'kleinen  Kindern  und 
betagten  Leuten  würden  fettreiche 
Nahrungsmittel  trotz  niederm  Preis 
einem  schlechten  Einkauf  gleich- 
kommen. Sie  könnten  von  den  Fa- 
miliengliedern, deren  Verdauungs- 
fähigkeit  ihre  Grenzen  hat,  nicht  gut 
verarbeitet  werden. 
Zum  weisen  Einkauf  gehört  auch  die 
Wahl  frischer,  der  Jahreszeit  ent- 
sprechender Nahrungsmittel  und 
solcher,  welche  die  Familie  gerne  ißt, 
und  die  deshalb  rasch  verbraucht 
werden.  Frische,  reife  Früchte  mit 
einem  Höchstgehalt  an  Nährstoffen 
sind  besonders  zu  empfehlen.  So- 
fortiger Verbrauch  gewährleistet  den 
größten  Gegenwert  für  das  ausge- 
gebene Geld.  Größere  Mengen  sollten 
aber  nur  eingekauft  werden,  wenn 
genügend  Platz  zum  Aufbewahren 
vorhanden  ist.  Verluste  sind  unver- 
meidbar, wenn  für  eine  Mahlzeit  zu- 
viel zusammengetragen,  gekauft  oder 
vorbereitet  wird. 

Winke  für  das  Aufbewahren 
von  Lebensmitteln 

Ob  es  sich  nun  um  gekaufte  oder  zu 
Hause  hergestellte  Lebensmittel  oder 
Speisen  handelt,  stets  muß  in  der 
Regel  ein  Teil  davon  aufbewahrt 
werden.  Achte  darauf,  daß  diese  La- 
gerzeit so  kurz  wie  nur  möglich  ist! 
Zu  den  Hauptursachen  des  Verder- 
bens von  Lebensmitteln  gehören 
kleinste  Lebewesen,  die  als  „Mikro- 
organismen" bekannt  sind,  Bakterien 
und  andre  chemische  Substanzen, 
Fäulnis-  und  Gärungserreger,  von 
denen  einige  natürliche  Bestandteile 
von  pflanzlichen  und  tierischen  Ge- 
weben sind. 

Da  es  sich  dabei  um  Lebewesen  han- 
delt, brauchen  sie  zu  ihrem  Wachs- 
tum und  ihrer  Vermehrung  Nahrung, 
Feuchtigkeit  und  eine  günstige  Tem- 
peratur und  verursachen  so  Fäulnis. 
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Setzt  man  sie  einer  hohen  Hitze  oder 
tiefen  Kälte  ans,  oder  entzieht  man 
ihnen  das  Wasser,  in  etlichen  Fällen 
auch  die  Luft,  dann  bleiben  nur 
wenige  oder  gar  keine  am  Leben. 
Beim  Aufbewahren  von  Lebensmit- 
teln muß  man  also  darauf  achten,  daß 
sie  nicht  in  den  Zustand  kommen,  in 
dem  sich  Fäulniserreger  entwickeln 
können.  Tiefgekühlte,  stark  erhitzte, 
getrocknete  oder  gedörrte  oder  außer- 
ordentlich sauergemachte  Speisen 
oder  Lebensmittel  werden  zu  einer 
für  das  Entstehen,  Wachsen  und  Ver- 
mehren von  Mikroorganismen  un- 
günstigen Umgebung. 
Man  vergesse  auch  nicht,  daß  eine 
Auf bewahrungsart,  die  sich  am  besten 
dazu  eignet,  Farbe,  Geruch,  Ge- 
schmack usw.  eines  Nahrungsmittels 
zu  bewahren,  zugleich  ein  Schutz  ge- 
gen Verluste  von  Nährwerten  ist.  Bei 
Gemüsen  ist  es  um  so  besser,  je  ra- 
scher sie  verbraucht  werden.  Am  be- 
sten ist  natürlich  die  Familie  dran, 
die  das  nötige  Gemüse  dm  Garten 
hinter  dem  Hause  pflanzen  kann, 
denn  sie  kommt  in  den  Genuß  aller 
darin  enthaltenen  Nährwerte.  Aller- 
dings hat  sich  auch  die  Versorgung 
des  Gemüsemarktes  in  den  letzten 
Jahren  erheblich  gebessert.  Welchen 
Nutzen  der  Verbraucher  davon  hat, 
hängt  in  erster  Linie  von  der  Art  der 
Aufbewahrung  oder  Einlagerung,  der 
Aufbewahrungszeit  und  der  Vorbe- 
reitung der  Nahrungsmittel  für  den 
Tisch   ab. 

Wenn  Gemüse  aufbewahrt  wird,  dann 
wasche  man  es,  weiche  es  aber  nicht 
ein,  so  daß  es  sich  mit  Wasser  voll- 
saugen kann.  Halte  es  kühl  und  zu- 
gedeckt. Laß  es  in  seiner  natür- 
lichen Hülle  bis  zur  Zeit,  wo  es  ge- 
kocht oder  auf  den  Tisch  gebracht 
werden  muß,  wobei  es  natürlich  ge- 
wisse Ausnahmen  gibt,  wie  z.  B 
grüne  Erbsen  (in  den  Hülsen),  die  in 
einem  gut  verschlossenen  Glas  im 
Kühlschrank  versorgt  werden  kön- 
nen.   Der    beste    Aufbewahrungsort 


für  Frischgemüse  ist  ein  geschlossener 
Behälter  im  Kühlschrank.  Das  Ver- 
meiden von  Feuchtigkeitsverlust  ist 
wegen  der  Erhaltung  der  Vitamine 
(Nähr-  und  Lebensstoffe)  und  der 
Schmackhaftigkeit  wichtig,  noch  wich- 
tiger als  die  Temperatur.  Die  im 
Handel  erhältlichen  Gemüsebefeuch- 
ter  sind,  wenn  sie  richtig  gebraucht 
werden,  eine  entschiedene  Hilfe  zur 
Bewahrung  der  Güte  eines  Nahrungs- 
mittels. 

Härtere  Gemüse  sollten  kühl  aufbe- 
wahrt werden,  wozu  nicht  unbedingt 
ein  Kühlschrank  gehört.  Kartoffeln 
und  Zwiebeln  lieben  die  Dunkelheit. 
Sand,  Stroh  und  Material,  das  man 
z.  B.  für  Kartoffelgruben  verwendet, 
schützen  vor  Feuchtigkeitsverlust. 
Der  Kühlschrank  —  es  tut's  aber 
auch  ein  kühler  Ort  im  Keller  — 
wird  oft  zum  Aufbewahren  verschie- 
dener Nahrungsmittel  gebraucht. 
Plastiksäcke,  besonders  bearbeitete 
Kartons,  Pergamentpapier,  Wachs- 
papier  usw.  leisten  beim  Einlagern 
gute  Dienste.  Früchte  bedürfen,  gleich 
den  Gemüsen,  zum  Aufbewahren  be- 
sonderer Sorgfalt. 

Alle  fetten  Stoffe  sollten  besonders 
gewissenhaft  versorgt  werden.  Nur 
kleine  Mengen,  die  in  kurzer  Zeit 
aufgebraucht  werden,  sollten  einge- 
kauft werden.  Sie  müssen  an  einem 
dunkeln,  kühlen  Ort,  möglichst  weit 
entfernt  von  riechenden  Stoffen,  auf- 
bewahrt werden.  Dicht  verschlossene 
Behälter  sind  nötig.  Pflanzenfette 
sind  etwas  weniger  empfindlich,  aber 
alle  Fette  neigen  zum  raschen  Ran- 
zigwerden. Deshalb  müssen  Hitze, 
Licht,  Luft  und  Feuchtigkeit  fernge- 
halten werden.  Die  Oberseite  des 
Fettes  im  Behälter  halte  man  eben, 
damit  möglichst  wenig  dem  Verderb 
ausgesetzt  wird.  Gebrauchtes  Fett 
drücke  man  durch  mehrere  Lagen 
sogenannter  Käsetücher  hindurch, 
ehe  man  es  wegstellt.  Stark  fetthal- 
tige Nahrungsmittel  sind  ebenso  zu 
behandeln  wie  Fett.       (Forts,  folgt.) 
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WER   sucht  WEN! 

Gleich  zu   Beginn  sind  reichlich  Zuschriften  eingegangen. 
Leider  können  wir  nicht  alle  veröffentlichen,  da  wir  eine 
Reihe   wegen   unklarer    Abfassung   zurückstellen   mußten. 
Wir  wiederholen  daher  unsre  Bitte:  1.  Schreiben  Sie   un- 
bedingt deutlich,  am  besten  Blockschrift  oder  Maschinen- 
schrift. 2.   Geben  Sie  in  jedem  Falle  Ihr  Alter  und  Ihre 
Nationalität    an.    3.    Drücken     Sie    sich    bezüglich     Ihrer 
Wünsche   kurz   und   klar   aus.   4.   Fügen    Sie   Briefmarken 
oder  Frei-Briefumschlag   für  die  Zusendung 
der  Zuschriften   bei.  5.  Vergessen   Sie  nicht 
bei     Zuschriften     die     Kenn-Nummer     oben 
links    auf    den   Umschlag   zu   schreiben,  und 
zwar  groß  und  deutlich.  Wenn   Sie  das  tun, 
geht   der   Brief  von   uns   aus  geschlossen   an 
den    Inhaber    der   betreffenden   Kenn-Ziffer. 
Vergessen  Sie  es,    dann   müssen  wir  hinein- 
schauen,   um    den    Brief    weiterzubefördern. 
Wir  tun  das  aber  nicht  gerne.  So  vergessen 
Sie    es    lieber    nicht!    6.    Einsendungstermin 
laufend,    für    eine    bestimmte    Stern-Nr.    je- 
weils  bis    zum   3.   jeden    Monats.    Hier   die 
Wünsche: 

Kenn-Ziffer  2152  C:  Junger  Bruder, 
18  Jahre,  Maschinenschlosser,  1,77  m  groß, 
dunkelblond  (Württemberg/Deutschland), 
sucht  Verbindung  mit  gleichaltriger 
Schwester  oder  guter  Freundin  der  Kirche 
zwecks  Briefwechsel  und  evtl.  gemeinsamer 
Freizeitgestaltung.  Gedankenaustausch. 

Bilderaustausch.  Zuschriften  unter  obiger 
Kenn-Ziffer  bald  erbeten. 

Kenn-Ziffer  2152  A:  Junge  Schwester,  19  Jahre,  blond,  gut  aussehend,  mit  Sinn 
für  alles  Schöne  und  Gute,  mit  guter  Kinderstube,  häuslich  erzogen,  wünscht  sich  die 
Bekanntschaft  mit  einem  guten,  gebildeten  Priestertumsträger  im  Alter  bis  zu 
28  Jahren.  Wenn  möglich,  Bildzuschrift  unter  obiger  Kenn-Ziffer. 

Tür 

Kenn-Ziffer  2152  B:  Junge,  blonde  Schwester,  16  Jahre,  gut  aussehend,  aus  guter 
Familie  stammend,  häuslich  erzogen,  wünscht  Verbindung  mit  wohlerzogenem 
Priestertumsträger  im  Alter  von  20  Jahren.  Partner  sollte  guter  Fußballer  und 
Wassersportler  sein,  da  Schwester  selbst  begeisterte  Sportlerin  ist.  Briefwechsel  unter 
obiger  Kenn-Ziffer  erbeten. 

Kenn-Ziffer  2152  D:  Schwester,  27  Jahre,  sucht  Partner  für  Briefwechsel,  Ge- 
danken- und  Bilderaustausch,  am  liebsten  mit  amerikanischem  Bruder.  Deutsch- 
Amerikaner  oder  Schweizer  auch  sehr  angenehm.  Vielseitig  interessiert.  Zuschriften 
unter  obiger  Kenn-Ziffer  freundlichst    erbeten. 

Tür 

Kenn-Ziffer  3152  A:  Junge  Schwester  aus  Bayern,  Deutschland  (20  Jahre)  sucht 
als  Partner  für  Briefwechsel  Bruder  aus  der  Schweiz  oder  aus  Übersee,  am  liebsten 
Amerikaner  oder  Deutsch-Amerikaner  zwecks  Gedanken-  und  Bilderaustausch,  Er- 
lebnisberichte usw.  Vielseitig  interessiert.  Bitte,  Zuschriften  unter  obiger  Kenn-Ziffer. 
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Kenn-Ziffer  2152  E:  Junge  Schwester  aus  Schlesien  (23  Jahre),  Heimatvertriebene, 
früher  Breslau,  jetzt  im  Rheinland  wohnend,  hat  keine  Gelegenheit,  Versammlungen 
der  Kirche  zu  besuchen,  wünscht  daher  auf  diesem  Wege  mit  Priestertumsträger 
gleichen  Alters  in  Verbindung  zu  treten.  Briefzuschriften  unter  obiger  Kenn-Ziffer 
freundlichst  erbeten. 

Kenn-Ziffer  3152  C:  Junge  Schwester,  Norddeutsche  (19  Jahre),  sucht  Brief- 
wechselpartner aus  irgendeiner  Gemeinde  oder  irgendeinem  Land.  Vielseitig  inter- 
essiert. Sportliebend.  Zuschriften  —  möglichst  mit  Bild  — -  unter  obiger  Kenn-Ziffer 
erbeten. 

Kenn-Ziffer  3152  B:  Junge  norddeutsche  Schwester  (21  Jahre)  möchte  mit  Bruder 
bis  25  Jahre  in  Briefwechsel  treten.  Gedanken-  und  Bilderaustausch  sehr  erwünscht. 
Gegenseitige  Erlebnisberichte.  Vielseitige  Interessen.  Sportbegeistert.  Zuschriften 
unter  obiger  Kenn-Ziffer  freundlichst  erbeten. 

-sür 


WIR  ERWARTEN  IHRE  WEITEREN  WÜNSCHE  FÜR  MÄRZ  1952 


* 


GFV-KORBBALL  —  DAS  WINTERSPIEL  FÜR  ALLE 

(N)  Auf  mehrfache  Anregung  hin  bringen  wir  diese  kleine  Betrach- 
tung. Die  GFV- Jugend  betont  mit  Recht,  daß  grade  im  Winter  ein 
gewisser  Ausgleichssport  getrieben  werden  sollte.   Viele  GFVs  sind 
bereits   zum  Tischtennis  übergegangen.  Diese 

•  Sportart  bringt  schon  eine  recht  gesunde  Kör- 

perbewegung mit  sich,  aber  von  den  erfahre- 
nen Sportlern  wird  immer  wieder  das  Korb- 
ballspiel in  Vorschlag  gebracht,  das  sich  ja  auch 
in  einer  Halle  prächtig  spielen  läßt.  Wie  uns 
gesagt  wurde,  verfügen  jetzt  auch  die  meisten 
Turnhallen  über  sogenannte  „Körbe"  und  ent- 
sprechende Bälle.  Wie  wäre  es,  wenn  Sie  eine 
derartige  Turnhalle  aufsuchen  und  sich  nach 
den  Spielmöglichkeiten  erkundigen  würden?! 
Einige  GFVs  sind  bereits  dazu  übergegangen, 
Sonnabend  frühnachmittags  (vor  dem  Baden) 
Spiele  im  Hallen-Korbball  auszutragen.  Die 
Vereine  spielen  meistens  an  andern  Wochen- 
tagen abends,  so  ist  gerade  der  frühe  Samstag- 
Nachmittag  meistens  frei.  Wollen  Sie  nicht 
einmal  versuchen,  Ihrer  sportbegeisterten  Ju- 
gend diese  Möglichkeit  zu  erschließen?  In  den  modernen  Sport- 
hallen gibt  es  zumeist  auch  eine  Dusch-Anlage,  so  daß  man  das  Ge- 
sunde und  Angenehme  zugleich  auch  mit  dem  Nützlichen  verbinden 
kann.  Wir  erwarten  Ihre  Sport-  und  Spiel-Berichte. 
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GEHEN  SIE  AUCH  INS  LOKAL? 

(Wir  wollen   das  mal  gemeinsam  überlegen!) 

(N)  —  Sie  wissen  doch  durch  den  STERN,  daß  an  verschiedenen  Plätzen 
wunderhübsche  neue  Gemeindehäuser  errichtet  wurden.  Mancherorts  haben 
auch  die  gemieteten  Gemeinderäume  eine  gründliche  Erneuerung  erfahren. 
Kurz:  ich  fragte  neulich  —  traditionsgebunden  und  altgewohnt  —  einen 
Bruder:  „Gehen  Sie  auch  ins  Lokal?"  Natürlich  hatte  ich  mir  nichts  dabei 
gedacht.  Warum  auch?  Man  sagt  das  in  unsern  Kreisen  doch  schon  seit  ehe- 
dem und  dazumal.  Wir  tun  überhaupt  manches  aus  purer  Überlieferung 
und  Gewohnheit,  ohne  uns  auch  nur  das  geringste  dabei  zu  denken.  Sie 
hätten  aber  was  erleben  können.  Kaum  hatte  ich  das  Wort  „Lokal"  aus- 
gesprochen, da  fuhr  er  herum.  Seine  Augen  blitzten  mich  an.  Seine  Brauen 
hoben  und  senkten  sich.  Er  holte  besonders  tief  Luft.  Und  dann,  — 
dann  —  liebe  STERN-Freunde,  brach  es  aus  ihm  hervor:  „Was  sagten 
Sie?  —  Lokal  haben  Sie  gesagt?"  Ich  wich  unwillkürlich  einen  Schritt 
zurück.  Ich  fühlte  instinktiv:  jetzt  bricht  ein  Sturm  los. 

Ein  andrer  wäre  bestimmt  bange  geworden.  Ich  nicht.  Ich  kenne  den  Bruder 
und  weiß,  daß  er  gerne  humorvoll  übertreibt.  Mir  blieb  der  Schalk  in 
seinen  Augen  nicht  verborgen.  Ich  machte  also  mit  in  dem  Spiel,  das  er 
jetzt  begann. 

„Lokal  —  haben  Sie  gesagt,  Sie  weltverfallenes  Vergnügungsbündel!  Wie- 
sen Sie  nicht,  was  man  unter  ,Lokal'  versteht?!  Tingel-Tangel,  Klamauk, 
mein  Lieber!  Nichts  als  Tingel-Tangel  und  Klamauk!  Wenn  Sie  ahnungs- 
loser Denker  dieses  Wort  benutzen,  identifizieren  Sie  sich  mit  all  diesen 
,Lokalen'.  Man  könnte  meinen,  Sie  wagten  es,  mich  zur  , Reeperbahn'  ein- 
zuladen, auf  der  es  bekanntermaßen  Xokal'  an  ,Lokal'  gibt.  Jeder  Matrose 
freut  sich  auf  ,Sein  Lokal'  —  aber  sind  Sie  Matrose?  Nein!  Sie  sind  kein 
Matrose,  Sie  sind  aber  ein  ernsthaftes  Mitglied  einer  ebenso  ernsthaften 
Kirche  mit  einer  ebenso  ernsthaften  Lehre.  Außerdem  sind  Sie  ein  aus- 
gefuchster Literat.  Sie  dürften  wissen,  daß  sich  jedes  Sprach-Lexikon  dagegen 
sträubt,  daß  Sie  einen  derart  Reichten'  Sprachbegriff,  wie  er  dem  Wort 
,Lokal'  zugrunde  liegt,  so  ,ernsthaft-schwer'  verbiegen.  Es  gibt  z.  B.  ein 
,Bier-Lokal',  aber  ich  trinke  kein  Bier,  —  es  gibt  auch  ein  ,Wein-Lokal', 
aber  ich  trinke  auch  keinen  Wein,  es  gibt  natürlich  auch  ein  ,Eß-Lokal\ 
das  wäre  schon  eher  was,  aber  da  dort  zusätzlich  auch  Bier,  Schnaps  und 
Wein  getrunken  wird  und  man  außerdem  im  Tabakdunst  sitzen  müßte, 
kommt  auch  das  nicht  für  uns  in  Frage.  Sie  sehen,  edler  Freund,  daß  es 
bisher  sehr  schlecht  steht  um  Ihr  ,LokaP!  Es  gibt  ein  ,Wahl-Lokal'  und  auch 
ein  ,Tanz-LokaP,  das  eine  betreten  Sie  selten,  das  andre  wahrscheinlich 
nie.  Und  wenn  Sie  zum  Schluß  noch  ihre  vom  Denken  gerötete  Nase  in  die 
großen  Meyer-  und  Brockhaus-Bände  steckten,  würden  Sie  gleich  fest- 
stellen, daß  man  Ihr  Xokal'  mit  einer  örtlichkeit  wie  Wirtshaus  und 
Gaststube  erklärt.  Als  Sie  daher  sagten:  , Gehen  Sie  auch  ins  Lokal?"  — 
wollten  Sie  mir  doch  nicht  klarmachen,  daß  Sie  im  Begriffe  seien,  ein 
Wirtshaus  oder  eine  Gaststube  aufzusuchen,  und  daß  Sie  es  schätzen 
würden,  wenn  ich  auch  mit  dorthin  käme?!  ODER???" 
Was  sagen  Sie  dazu?  Ich  wollte  ihn  natürlich  zu  unserm  Gemeinde-Raum, 
zu  unserem  Gemeinde-Saal  (wenn's  ein  großer  Raum  ist!)  oder  zu  unserm 
Gemeinde-Haus  (wenn  es  ein  neues  ist!)  einladen.  Schade,  jammerschade, 
daß  mir  doch  wieder  das  „Lokal"  über  die  Lippen  rutschte!  Ich  muß  halt 
doch  mehr  überlegen  und  besser  aufpassen,  zumal  mich  neulich  auch  ein 
Freund  deswegen  gründlich  mißverstand.  —  Ich  hoffe,  Sie  helfen  mir  ein 
wenig  dabei!! 
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AUS  DEN  MISSIONEN 


ALLGEMEINE  WICHTIGE  HINWEISE 

Missionsbüro  der  Westdeutschen  Mission  verlegt  —  Neue  Anschrift: 
Westdeutsche  Mission,  (Telefon-Nr.  7  8171) 
(16)    Frankfurt  a.  M.  —  9  — 
Bettinastraße  55 
Postfach-Nr.  90  70 

Achtung!  STERN-Leser!  Letzter  Bestelltermin  —  10.  Februar  1952Ü  Wenn  wir  bis 
dahin  nichts  von  Ihnen  gehört  haben,  nehmen  wir  an,  daß  Sie  den  STERN  für  das 
Jahr  1952  abbestellt  haben,  wir  müssen  Sie  dann  —  so  leid  uns  das  tut-  —  aus 
unsrer  Bezieherkartei  herausnehmen  und  der  Post  den  Auftrag  geben,  die  STERN- 
Lieferung  einzustellen.  Sollten  Sie  aber  für  1952  auf  den  STERN  nicht  verzichten 
wollen,  dann  melden  Sie  sich  bitte  in  den  Ihnen  zur  Verfügung  stehenden  zwei 
Wochen  entweder  bei  Ihrem  STERN-Agenten,  bei  Ihrem  Gemeindepräsidenten  oder 
aber  direkt  bei  uns. 


BEI  NICHTBELIEFERUNG 
IMMER  ZUERST  BEIM  BRIEFTRÄGER  REKLAMIEREN!!! 


Kirchliche  Literatur:  Wir  verweisen  im  allgemeinen  auf  die  Bekanntgaben  im 
STERN  12/51  —  im  besonderen  machen  wir  auf  folgendes  aufmerksam: 
Kombinationen:  In  Leder  so  gut  wie  ausverkauft.  Wir  können  aber  noch  weitere 
Exemplare  anfertigen  lassen,  wenn  Sie  Ihren  Bedarf  aufgeben.  Wir  haben  aber  noch 
einige  billige  Leinen-Kombinationen  am  Lager,  die  wir  Ihnen  unter  Berücksichtigung 
der  inzwischen  erhöhten  Unkosten  für  DM  10. —  überlassen  könnten.  Es  sind  aber 
nur  wenige  Exemplare  vorrätig.  Sie  müßten  aber  Ihre  Bestellung  rechtzeitig  auf- 
geben. Es  handelt  sich  um  eine  zahlenmäßig  begrenzte  Sonderanfertigung,  um  den 
weniger  zahlungskräftigen  Mitgliedern  die  Gelegenheit  zu  geben,  eine  Kombination 
zu  erwerben. 


Erfolgreiche  Märchenaufführung  —  Primarverein  Kiel 
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„Jesus,  der  Christ"  —  Der  Leitfaden  ist  restlos  ausverkauft.  Für  die  bereits  ein- 
gezahlten Beträge  wird  auf  Wunsch  andre  Literatur  (z.  Beispiel  „Die  Kleine  Bunte 
Welt")  geliefert  oder  das  Geld  zurücküberwiesen.  Lieber  wäre  es  uns  natürlich, 
wenn  Sie  auf  andre  Literatur  zurückgreifen  würden.  Unter  Umständen  verwenden 
Sic  das  Geld  unter  Hinzuzahlung  von  DM  1.25  für  ein  Halbjahres-Bezugsrecht  für 
den  STERN.  Bitte,  geben  Sie  entsprechend  Nachricht.  In  diesem  Jahre  noch  wird 
das  Gesamtwerk  „Jesus,  der  Christ"  erscheinen.  Wahrscheinlich  zum  Herbst.  Ge- 
dulden Sie  sich  bis  dahin. 

Evangeliumslehre:  Das  großartige  Buch  des  Profeten  Joseph  F.  Smith  ist  zur  Zeit 
noch  zum  verbilligten  Preis  von  DM  4. —  erhältlich.  Das  Buch,  wundervoll  in  grünem 
Ganzleinen  gebunden,  dient  in  diesem  Jahr  der  Evangeliumslehre-Klasse  der  So- 
Schule  als  Unterrichtsstoff.  Geben  Sie  Ihre  Bestellung  auf.  Wir  beliefern  Sie  sofort! 


SCHWEIZERISCH- 
ÖSTERREICHISCHE MISSION 

Nach  treu  erfüllter  Mission 
wurden  ehrenvoll  entlassen: 

Alt.  Glenn  R.  Balli,  zuletzt  Zürich, 

nach  Salt  Lake  City,  Utah. 
Alt.  Richard  H.  Glissmeyer, 

zuletzt  Salzburg,  Österreich, 

nach  Salt  Lake  City,  Utah. 
Alt.  Frank  W.  Heiss, 

zuletzt  Linz,  Österreich, 

nach  San  Francisco,  California. 
Alt.  Abraham  I.  Hunsaker.  zuletzt  Thun, 

nach  Salt  Lake  City,  Utah. 
Alt.  Dale  J.  Kunz,  zuletzt  Zürich, 

nach  Bern,  Idaho. 

Es  starb: 

19.  11.  1951:  Adolf  Suter,  Zürich. 


Berichtigung:  Im  Stern  12/51,  Seite  381 
hätte  es  heißen  müssen:  Es  starben  — 
am  15.  9.1951  —  Marie  Emilie  Billeter, 
am    1.  10.  1951  —  Elise  Wunderli,  Zürich. 

-fr 

OSTDEUTSCHE  MISSION 

In  der  Ostdeutschen  Mission  arbeiten 
nun  in  den  Distrikten  Hannover,  Schles- 
wig Holstein  und  Berlin  die  folgenden 
Missionare: 

James  L.  Clayton,  Salt  Lake  City,  Utah, 
Leo  B.  Hill,  Taber,  Alberta,  Canada 

beide  in  Berlin  West 
Wilford  J.  Herburg,  Milwaukee,  Wisc. 
Friedhelm  Salewski,  Berlin  West 

beide  in  Berlin-Charlottenburg 


Kurt  R.  Lyman,  Del  Paso   Heights,  Cal, 
Conrad  H.  Winter,  Salt  Lake  City,  Utah 

beide   in  Spandau 
Robert  H.  Killpack,  Murray,  Utah, 
Willi  Reimschiissel,  American  Fork,  Utah 

beide  in  Hannover 
Parley  L.  Belnap,  Hooper,  Utah, 
David  L.  Wood,  Berkeley,  Cal. 

beide   in   Hildesheim 
Karl  S.  Ryser,  Salt  Lake  City, 
Donald  W.  Nicholls,  Ogden,  Utah 

beide  in  Kiel 
Gene  W.  Miller,  Salt  Lake  City, 
Wilhelm  Werner,  Berlin 

beide   in  Flensburg 
Delbert  T.  Kunz,  Victor,  Idaho, 
Duane  E.  Davis,  Orem,  Utah 

beide   in  Friedrichstadt 
William  C.  Rüster,  Salt  Lake  City, 
Aaron  L.  Hamilton,  Fairview,  Utah 

beide  in   Berlin-Neukölln 
John  E.  Dennett,  Provo,  Utah, 
Charles  W.  Johnson,  Lehi,  Utah 

beide  in  Berlin  Nord 
Ray  H.  Linford,  Ogden,  Utah, 
Ancil  L.  Twitchell,  Delta,  Utah 

beide   in  Hannover 
Richard  F.  Koehler,  Salt  Lake  City, 
Robert  P.  Anderson,  Salt  Lake  City 

beide  in  Celle/Hannover 
James  M.  Condie,  Twin  Falls,  Idaho, 
Ronald  D.  Wightman,  Fresno,  Cal. 

beide   in  Braunschweig 
J.  Edmund  Krüger,  Salt  Lake  City, 

in  Barsinghausen/Hannover 
Richard  J.  Stosich,  Idaho  Falls 

in  Schleswig  Holstein 
Reed  L.  Moss.  Ririe,  Idaho, 
Deril  E.  Smith,  Mesa,  Arizona 

beide  in  Husum 
Martin  J.  Siebach,  Gloversville, 
New  York, 
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John  R.  Lundgren,  Salt  Lake  City 

beide  in  Rendsburg 
Franz  P.  Schreyer,  Salt  Laike  City, 

2.  Ratgeber  Miss. -Präsidentschaft 
Herta  Schreyer,  Salt  Lake  City, 

Missionsbüro 
Mabel  Behliug,  Salt  Lake  City, 

Missionsbüro 
Cleon  Wheeler,  Clearfield,  Utah, 

Missionsbüro 
Carl  F.  Retzlaff,  Salt  Lake  City, 

Missionssekretär 
Alle  diese  Brüder  und  Schwestern,  untei 
ihnen  zwei  deutsche  Brüder,  arbeiten 
unter  der  Leitung  ihres  Präsidenten 
Arthur  Glaus,  dem  seine  Gattin  als 
„Missionsmutter"  zur  Seite  steht.  Sie 
bilden  eine  glückliche  und  arbeitswillige 
Gruppe. 

In  dem  restlichen  Teil  der  Mission  ar- 
beiten weitere  15  deutsche  Brüder  und 
8  Deutsche  Schwestern  als  Vollzeit- 
missionare, wahrlich  ein  Zeugnis  für  die 
Lebenskraft  des  Evangeliums  Jesu 
Christi,  dem  diese  Menschen  ihre  Zeit 
und  ihre  Talente  weihen,  in  unentwegter 
Arbeit,  die  auch  unter  Schwierigkeiten 
Mittel  und  Wege  findet,  die  frohe  Bot- 
schaft vom  wiederhergestellten  Evange- 
lium zu  verkündigen  zum  Heil  derer,  die 
nach  Wahrheit  suchen. 
Diesen  letzteren  Brüdern  und  Schwestern 
gebührt  besonderer  Dank  und  ihre  Na- 
men werden  nicht  vergessen  sein  vor 
dem  Angesicht  des  himmlischen  Vaters, 
dem  sie  dienen. 

Vollzogene  Taufen 

Seit  Oktober  hatten  wir  in  der  Ost- 
deutschen Mission  46  Taufen.  Dieselben 
verteilen  sich  wie  folgt  auf  die  verschie- 
denen Distrikte: 

Leipzig: 

Schwabe,  Helga  Martha  (Naumburg) 
Sigusch,  Johanna  Hildegard  (Naumburg) 
Hager,  Heinz  (Naumburg) 

Chemnitz: 

Siewert,  Waltraud  (Doebeln) 
Mauersberger,  Johanne  Liesbeth 

(Chemnitz) 
Derr,  Karin  Elfriede  (Chemnitz) 
Goeckeritz,  Ralf  Karl  (Chemnitz) 
Panhans,  Theresia  (Chemnitz) 
Haehnel,  Marie  Elisabeth  (Chemnitz) 


Winkler,  Hildegard  Anna  (Chemnitz) 
Stephan,  Martha  Emma  (Chemnitz) 
Frenzel,  Margita  Hildegard  (Chemnitz) 

Thüringen: 

Feukert,  Brigitte  (Weimar) 

Wassmann,  Ursula  (Weimar) 

Hannover: 

Kohlert,  Erika  Wilhelmine 

(Barsinghausen) 
Kudell,  Else  Anna  Maria  (Braunschweig) 
Karsch,  Peter  Karl  (Barsinghausen) 
Schwarz,  Rosemarie  Karin  (Hannover) 
Dombrowski,  Renate  Frieda  (Hannover) 
Gassei,  Henny  Frieda  (Hannover) 
Rothe,  Kurt  Karl  (Hannover) 
Rothe,  Caecilie  (Hannover) 
Zwickau: 

Gaertner,  Walter  Helmut  (Höllenstein) 
Gaertner,  Peter  (Hohenstein) 
Erzgebirge: 

Eisenkolb,  Jaset  (Annaberg) 
Lindner,  Ingeborg  Johanna  (Annaberg) 
Schreiter,  Karin  (Annaberg) 
Miecznikowski,  Gerd  Dieter  (Annaberg) 

Berlin: 

Buhl,  Hanns  (Spandau) 
Schweriner,  Juergen  Hurst  (Spandau) 
Kirchner,  Heidrum  (Spandau) 
Buhl,  Sybille  Christiane  (Spandau) 
Kulbach,  Martha  (Spandau) 
Rauh,  Katharina  (Spandau) 
Spreitz,  Maria  (Spandau) 
Kierkhoefel,  Charlotte  (West) 
Schaefer,  Frida  Marie  Else  (West) 
Hohmann,  Ida  Bertha  (West) 
Hohmann,  Willy  Fritz  (West) 
Kierkhoefel,  Erich  (West) 
Meissner,  Fritz  Willi  (Zentrum) 
Meissner,  Marianne  (Zentrum) 
Zietz,  Ingeborg  (Neukölln) 
Unbehaun,  Erich  (Neukölln) 
Hueppe,  Ingrid  (Neukölln) 
Walsleben,  Eveline  (West) 

Sterbefälle 
Berlin: 

Kraemer,  Emma  Anna  (Zentrum) 

Hannover: 

Schorn,  Hans  Traugott  (Hannover) 

Leipzig: 

Woenke,  Emma  (Dessau) 

Dresden: 

Sasse,  Bringfriede  Anneliese  (Cottbus) 

Otto,  Fritz  (Görlitz) 
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Das  Missionars-Quartett  bei  der  Eröffnung  in  Essen 


WESTDEUTSCHE  MISSION 


An  alle  FHV-Schwestern! 


Frauenhilfs  Vereins  - 

Arbeitsausstellung  anläßlich  der 

kommenden  Frühjahrskonferenzen 

Wegen  starker  Arbeitsüberlastung  anläß- 
lich des  bevorstehenden  Umzuges  in  das 
neue  Missionsheim  (in  Ffm.,  Bettina- 
str.  55)  möchte  ich  den  Frauenhilfsver- 
einsschwestern  auf  diesem  Wege  für  die 


Einsendung  der  vielen  schönen  Hand- 
arbeiten danken,  die  dann  anläßlich  der 
Frühjahrskonferenzen  ausgestellt  werden 
und  gegenseitig  neue  Anregungen  geben 
sollen. 

Mit    freundlichen   Grüßen 

Ihre  Schwester  Luella  W.  Cannon 


Frühjahrs  -  Konferenzen 

der  Westdeutschen  Mission  1952 


Bielefeld 

31. 

5.—  1.6. 

Bremen 

5. 

—  6.4. 

Frankfurt 

19. 

—20.  4. 

Freiburg 

15. 

—16.  3. 

Hamburg 

12. 

—13.  4. 

Karlsruhe 

1. 

—  2.3. 

Kassel 

3. 

—  4.5. 

Köln 

8. 

—  9.3. 

München 

24. 

—25.  5. 

Nürnberg 

17. 

—18.  5. 

Ruhr 

10. 

—11.  5. 

Saarbrücken 

26. 

—27.  4. 

Stuttgart 

29. 

—30.  3. 

1. 

—  2.3. 

Karlsruhe 

8. 

—  9.  3. 

Köln 

15. 

—16.  3. 

Freiburg 

29. 

—30.  3. 

Stuttgart 

5. 

—  6.4. 

Bremen 

12. 

—13.  4. 

Hamburg 

19. 

—20.  4. 

Frankfurt 

26. 

—27.  4. 

Saarbrücken 

3. 

—  4.5. 

Kassel 

10. 

—11.  5. 

Ruhr 

17. 

—18.  5. 

Nürnberg 

24. 

—25.  5. 

München 

31. 

5^—  1.  6. 

Bielefeld 

63 


Nach  treu  erfüllter  Mission 
wurden  ehrenvoll  entlassen: 

Karl-Heinz  Fock,  zuletzt  Hamburg, 

nach  Glückstadt 
Marvin  Folsom,  zuletzt  Baden-Baden, 

nach  Farmington,  Utah,  U.S.A. 

Auf  Mission  berufen: 

Günther  Nitz,  Essen, 
nach  Göppingen 

Es  wurde  geboren: 
9.    8.  51  Bernd  Beer,  Bremen 
3.  11.  51   Gerd  Eysser,  Nürnberg 

29.  12.  1951  Ulrich  Tegge,  Oberhausen 

Es  wurden  getauft: 

13.  6.  51  Ernst  Wolfert,  Stadthagen 
24.    6.  51  Annemarie  Ricken,  Essen 
24.    5.  51  Gerhard  Ricken,  Essen 

17.  11.  51  Gottlieb  Wolfert,  Stadthagen 

18.  11.  51  Claus  Schwiermann,  Essen 

Es  heirateten: 

22.  12.  51  Heinrich  Haurand  / 

Margret  Biehl,  beide  Essen 
22.  12.  51  Walter  Strangfeld,  Meerbeck/ 

Margot  Schätz,  Bernburg 

Es  starben: 
8.    8.  51  Georg  Sauer,  Nürnberg 
1.  11.  51  Philippine  Sommerkorn, 
Darmstadt 

14.  12.  51  Irene  Bringmann  (Essen) 
1.    1.  52  Gertud  König  (Nürtingen) 


* 


Man  müßte  eine  Kette  bilden,  wollte 
man  die  Ämter  alle  aufzählen  die  er 
schon  innehatte.  Mit  seiner  Zeichenkunst 
erfreute  er  alt  und  jung.  In  der  Führung 
der  Linien  offenbarte  sich  immer  wieder 
seine  feinsinnige  und  frohgemute  Natur, 
sein  Witz  und  seine  Weisheit  gleicher- 
maßen. Nach  dem  Kriege  war  es  ihm 
vergönnt,  eine  Mission  zu  erfüllen  und 
zugleich  als  Missionsleiter  dem  großen 
Sonntagsschulwerk  vorzustehn.  Was  er 
auch  tat:  immer  erwarb  er  sich  die 
Liebe  und  das  Vertrauen  aller,  die  mit 
ihm  wirkten.  Er  wird  in  unsern  Herzen 
weiterleben  und  darum  unvergessen 
bleiben.  Friedrich  Widmar  wurde  am 
9.  Januar  1952  in  seiner  württember- 
gischen Heimat,  auf  dem  Friedhof  in 
Untertürkheim  beigesetzt. 


Primarverein  Blankenstein 

In  dem  kleinen  Städtchen  Blankenstein 
ist  durch  begeisternde  Arbeit  ein  beacht- 
licher Primarverein  entstanden.  Das  Er- 
staunliche dabei  ist,  daß  in  Blankenstein 
selbst  keine  Gemeinde  besteht.  Man  sieht 
also,  was  durch  persönliche  Initiative  und 
fleißige  Arbeit  erreicht  werden  kann.  Zur 
Weihnachtsfeier  waren  33  Kinder  und 
25  Erwachsene  als  Besucher  erschienen. 
Wir  hörten  aber,  daß  auch  die  regel- 
mäßigen Stunden  äußerst  rege  und  zahl- 
reich besucht  werden.  Wir  gratulieren 
und  wünschen  weiteren  Erfolg! 


FRIEDRICH  WIDMAR  gestorben 

Am  6.  Januar  1952  hat  Br.  Friedrich  Wid- 
mar unsre  Welt  verlassen.  Der  Tod  er- 
löste ihn  aus  kurzer,  schwerer  Krankheit. 
Mit  ihm  schied  ein  Mann  von  uns,  der 
nicht  nur  in  den  deutschen  Missionen 
sondern  weit  über  unsre  Grenzen  hinaus 
bekannt  und  geachtet  war.  Von  Anfang 
an  erschöpfte  sich  seine  Mitgliedschaft 
in   einer   tätigen,   vielseitigen   Mitarbeit. 


Anschriftenänderungen: 

Herne  jetzt:   Goethestr.  30 
Essen    jetzt:  Haedenkamp  40 
Gemeinde  Bamberg: 
G.  P.  Max  Engel,  Coburg, 
Sally-Ehrlich-Str.  12. 
Gemeinde  Coburg: 
G.  P.  Manfred  Fiedel,   Coburg, 
Neustätter  Straße  1,  Zi.  50. 


Liebe  „STERN"-Leser!  Vergeßt  nicht,  euer  Bezugsrecht  zu  erneuern! 

LETZTER  TERMIN:  10.  FEBRUAR  1952 
I 
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